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Die Spannung der Mnner an Bord des kleinen U-Bootes war riesengro.
 
Sie standen jetzt in der Operationszentrale.
 
Die im Maschinenraum gebliebenen zwei Mannschaftsmitglieder beteten flsternd.
 
Auch die Mnner in der OPZ beteten mit bebenden Lippen. Der Kommandant mahnte zur Vorsicht und zur Ruhe.
 
Jeden Moment musste es losgehen.
 
Bereits vor anderthalb Wochen hatten sie sich hier auf die Lauer gelegt.
 
Unter khlen und salzhaltigen Wasserschichten verborgen, hatten sie ihr Boot vorsichtig auf den Grund sinken lassen und gewartet.
 
Sie hatten erwartet, dass das Gebiet, in dem sie sich befanden, abgesucht werden wrde. Deshalb war es richtig gewesen, lange vor dem geplanten Schlag hier angekommen zu sein.
 
Tatschlich hatten sie amerikanische Fregatten ausgemacht, die in den vergangenen Tagen mehrfach mit ihren Sonargerten die Meerenge abgesucht hatten. Aber der Kommandant hatte ihnen flsternd versichert, das kleine Boot sei zwischen den am Grund liegenden Felsbrocken nicht zu entdecken. Sie hatten sich in der ganzen Zeit nur flsternd unterhalten und sogar nur flsternd in die Richtung gebetet, in der, wie ihnen der Kommandant gesagt hatte, Mekka lag.
 
Dann hatten sie Pressluft in die Tanks strmen lassen. Langsam, um jedes Gerusch zu vermeiden. Das Boot war so weit aufgestiegen, dass es von der Strmung erfasst werden konnte. Lautlos trieben sie ihrem Ziel entgegen.
 
Vor mehr als achtzehn Stunden hatte der Kommandant, nachdem er selbst sich die Kopfhrer des Sonargertes aufgesetzt hatte, ihnen durch Zeichen zu verstehen gegeben, dass heute ihre Mission erfllt wrde. Dass sie noch heute ins Paradies eingehen wrden.
 
Der Kommandant lauschte unablssig dem zunehmenden Schiffsverkehr an der Oberflche.
 
Unmittelbar nach ihrer Ankunft hatte der Kommandant bereits die Mndungsklappen der Torpedorohre ffnen lassen. Hierzu hatte er den Lrm eines an der Oberflche direkt ber sie hinweg fahrenden Schiffes genutzt. Sie wussten, dass das ffnen der Mndungsklappen vom Sonar der feindlichen Schiffe erkannt werden konnte, dass aber die Oberflchengerusche das ffnen fr die empfindlichen Sonarsensoren unhrbar machen wrde.
 
Schon seit mehreren Tagen berflogen Hubschrauber die Meerenge, die Sonarbojen abwarfen und lauschten, ob sich dort unten das U-Boot befnde.
 
Inzwischen konnten sie auch ohne Sonar die Gerusche der ber ihnen fahrenden Schiffe hren.
 
Jeden Augenblick wrde der Kommandant sagen:
 
„Jetzt!“
 
Die Schallstrahlen des feindlichen Sonars wrden, so wussten sie, durch die unterschiedlichen Wrme- und Salzschichten des Wassers ber ihnen abgelenkt oder zurckgeworfen.
 
Hier unten waren sie sicher, solange sie keinen Ton von sich gaben.
 
Die Unglubigen wrden intensiv suchen, in einem Seegebiet von achtzig mal dreiig Kilometern. Das ungefhr war an der Reichweite der abgefeuerten Waffen auszurechnen.
 
Sie alle waren bereit, zu sterben und ins Paradies einzugehen. Dies hatten sie einander feierlich geschworen. Sie wussten, ihr Leben wrde innerhalb der kommenden Stunde beendet sein.
 
Allah wrde sie an der Pforte des Paradieses mit offenen Armen erwarten.
 
--------------------------------------
 
Das Gebimmel an der Haustr und das Klopfen und Rufen war nicht zu berhren!
 
Aber Rupert Graf schlief den Schlaf der wirklich Gerechten!
 
An diesem Sonntagmorgen, es mochte halb elf gewesen sein, lag er friedlich auf dem Bauch. Von meiner Bettseite aus konnte ich lediglich seinen kahlen Hinterkopf erkennen, was mir zeigte, dass er zumindest Mund und Nase nicht in die Kissen vergraben hatte und sich nicht dem Erstickungstod aussetzte.
 
Seit ich Rupert Graf vor einigen Jahren in Lima kennen gelernt hatte, war er des fteren zu mir in mein Haus in Starnberg gekommen, wenn er nicht gerade auf Reisen war. In seiner Wohnung in Dsseldorf mochte ich ihn wegen seiner Freundinnen nicht besuchen, und nur gelegentlich hatten wir uns in Bremen getroffen, wo er eine Wohnung in Oberneuland besa, seit er in den Vorstand der dortigen Werften berufen worden war.
 
Aber oft, wenn er die Zeit fand, kam er nach Starnberg.
 
Und nach den Aufregungen der vergangenen Wochen hatte er sich wirklich ein paar Tage der Ruhe verdient!
 
Als ich, ebenfalls noch verschlafen, die Tr ffnete, standen dort neben zwei Polizisten in Uniform mehrere Herren in Zivil.
 
„Ist Herr Graf bei Ihnen?“ fragte einer von denen.
 
Ich nickte nur.
 
„Wir mssen ihn sofort sprechen!“
 
Es dauerte eine Weile, bis ich Rupert soweit wach bekommen hatte, dass er seine Versuche, mich zu umarmen aufgab und ich ihm erklren konnte, dass unten eine grere Menschenmenge auf ihn wartete.
 
Vor sich hin grummelnd und bellaunig zog er sich einen Bademantel ber und ging nach unten ins Erdgeschoss.
 
Als ich wenige Minuten spter die Treppe hinabstieg, war es berraschend ruhig.
 
Sie waren alle weg.
 
Durch das Kchenfenster konnte ich erkennen, dass die Mnner gerade in mehrere Autos stiegen. Rupert in seinem weien Bademantel war nicht zu bersehen.
 
Mit kreischenden Reifen fuhren die Wagen davon.
 
Ich habe nach einer Stunde die Polizeiwache in Starnberg angerufen, aber dort wusste man nichts von Rupert. Dort war auch nicht bekannt, dass man ihn gesucht htte.
 
Grafs Handy lag noch bei mir zu Hause. Am Abend habe ich bestimmt zehn Leute angerufen, von denen ich hoffte, sie knnten mir einen Hinweis geben.
 
Niemand wusste etwas.
 
Bei meinen Anrufen in Rupert Grafs Bros in Oberhausen und Bremen am folgenden Morgen gab man sich sehr verschlossen.
 
Unglcklicherweise hatte ich mich mit meinem Namen gemeldet, der in den deutschen Medien eine gewisse Prominenz besa. Daher habe ich angenommen, dass man deshalb nicht mit mir sprechen wollte.
 
Ich wusste selbstverstndlich, dass Rupert Graf sich mit dem Verkauf von Kriegsschiffen befasste. Ich wusste auch, dass Rupert sich hierbei Risiken aussetzte, die manchmal ber die Pflichten eines, wie er sich zu nennen pflegte, „Vertriebsbeauftragten“ hinausreichten.
 
Rupert Graf blieb verschwunden. Seine Kleidung und seinen Beutel mit Rasierzeug habe ich nach einer Woche in seinen kleinen Rollenkoffer gepackt und diesen zusammen mit seinem Aktenkoffer an sein Unternehmen in Oberhausen geschickt.
 
Dieser Roman basiert auf den Protokollen der Vernehmungen Rupert Grafs, die mir viele Wochen nach den dramatischen Vorfllen zugnglich wurden.
 

 
 
Dorothe A. Nonim,
 
Starnberg, Juni 2013
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Lieutenant-Commander US-Navy Carl Almaddi kratzte sich hilflos den Hinterkopf. Er war ratlos, was den Inhalt des Telefonates anging.
 
Das Gesprch war kurz:
 
Der Anrufer: „Ich bins.“
 
Der Angerufene: „Code?“
 
Anrufer: „Grner Tee ist ein gtiges Geschenk Allahs. Ewig sei Er fr Seine Gnade gepriesen.“
 
Angerufener: „Um was geht es?“
 
Anrufer: „Um Hilfe bei U-Booten, die wir gegen den Groen Teufel einsetzen wollen.“
 
Hier muss der Sorgfalt halber gesagt werden, dass es den Begriff U-Boote im Arabischen nicht gibt. Genaugenommen sagte der Anrufende: Um Hilfe bei Schiffen, die unter Wasser segeln.
 
Angerufener: „Um was genau?“
 
Anrufer: „Nur mndlich.“
 
Angerufener: „Wo? Wann?“
 
Anrufer: „Am blichen Platz, so Allah will. So schnell wie mglich!“
 
Mitgeschnitten und zur Analyse vorgelegt war das Gesprch, weil die angewhlte Rufnummer einer fundamentalistischen Koranschule in Peshawar in Pakistan gehrte.
 
Peshawar liegt nur wenige dreiig Kilometer entfernt vom Khyberpass, einem der wichtigsten Grenzbergnge zwischen Pakistan und Afghanistan. Auf afghanischer Seite befand sich die Hochburg der Taliban. Die Koranschule hatte es in sich! Carl Abdul Almaddi hatte Bilder von dem Gebude angesehen. Ein Haus in einer engen Gasse der pittoresken Altstadt Peshawars, die Fenster verborgen hinter kunstvoll aus Holz geschnitzten Gittern, in der Gasse basarhnliche mobile Marktstnde mit Gemse, Fleisch, Textilien, Lederwaren.
 
Smtliche Dienste waren sich einig. Hier war eines der Nester, in denen die afghanischen Taliban pakistanische Helfer rekrutierten.
 
Was die US-Air Force davon abgehalten hatte, das Haus gezielt zu bombardieren – technische Mittel fr einen punktgenauen Raketenbeschuss standen zur Verfgung– war neben der Anzahl der Marktbesucher, die sich tglich in der Gasse drngten die Tatsache, dass mindestens fnfzig halbwchsige Knaben in dem Haus als Internatsschler untergebracht waren und rund weitere fnfzig Kinder jeden Morgen als Tagesschler dort eintrafen.
 
Zum Zeitpunkt des Gesprchs hatte sich der Anrufer im Garten des Grand Hyatt Hotels an der Old Airport Road in Riyadh aufgehalten. Das hatten Aufzeichnungen der Saudi Telecom ergeben. Als Anrufer war eine anonyme und bis zu diesem Zeitpunkt unbenutzte niederlndische Mobilfunknummer identifiziert worden. Die Niederlande waren zum Leidwesen der Amerikaner eines der Lnder, in denen man anonym SIM-Karten kaufen konnte, ohne Namen oder Adresse hinterlassen zu mssen.
 
Alle Telefonate aus Saudi Arabien heraus werden zunchst von Computern der saudischen Behrden mitgeschnitten. Die Computer sind so programmiert, dass sie die Gesprche auf bestimmte Wrter untersuchen. Sollte eines der im Programm eingegebenen Worte fallen, wird das Telefonat ausgeworfen und von einem Mitarbeiter analysiert.
 
Die US-Behrden analysieren ebenfalls eine Unzahl national und international gefhrter Telefonate. Dabei hilft ihnen, dass fast alle interkontinentalen Ferngesprche ber von der NASA in den Himmel geschossene Kommunikationssatelliten laufen.
 
Lieutenant-Commander Carl Abdul Almaddi und verschiedene US-Stellen beschftigte die Frage, was eine als verdeckte Vertretung der Taliban fungierende Koranschule in Peshawar, von der nchsten Kste tausend Kilometer entfernt, mit U-Booten zu tun haben knnte.
 
Beide Gesprchsteilnehmer hatten Arabisch miteinander gesprochen. Nicht Urdu, die aus Hindi und Arabisch und Persisch zusammengewrfelte Landessprache Pakistans.
 
Lieutenant-Commander Carl Abdul Almaddi hatte seinen Arbeitsplatz in Crystal City, einem Vorort Washingtons auf dem rechten Ufer des Potomac River. Hier sind auf wenigen Quadratmeilen in zahlreichen gesichtslosen Brogebuden die den US-Verteidigungsbehrden nachgeordneten Stellen untergebracht. Die Bros liegen in unmittelbarer Nhe des Flughafens Washington National, und das Pentagon, das Verteidigungsministerium der USA, ist nur eine U-Bahnstation entfernt. Hier sitzt auch die nach den Anschlgen des 11. September 2001 eingerichtete Heimatschutzbehrde.
 
Carl Abdul Almaddi war der Sohn der deutschstmmigen Amerikanerin der dritten Generation, Heidi Huckting, die sich einem glutugigen charmanten Restaurantbesitzer in Los Angeles hingegeben hatte, dem aus dem Libanon stammenden Kemal Almaddi.
 
Kemal Almaddi war mit seiner Familie in den Libanon zurckgekehrt, wo sein Sohn Carl Abdul auf den Straen Beiruts und in der Internationalen Schule seine Kenntnisse der arabischen und der englischen Sprachen vervollstndigte. Als Carl zwlf wurde, bersiedelte die Familie zurck in die USA.
 
Carl hatte die schwarzglhenden Augen seines Vaters. Obwohl erst 32 Jahre alt, war er schon zum zweiten Mal geschieden.
 
Nach der High-School hatte Almaddi sich bei der US-Navy beworben, bekam trotz der hohen Anzahl der Mitbewerber einen Studienplatz an der Naval Academy in Annapolis und begann seine Karriere als Marineoffizier. Als man feststellte, wie perfekt er Arabisch sprach, wurde er unverzglich in die Heimatschutzbehrde eingeladen.
 
Eigentlich ist nicht der Heimatschutz dafr zustndig, den weltweiten Telefon- und Funkverkehr zu berwachen. Dies tut die geheimnisumwobene National Security Agency in Fort Meade in der Nhe von Baltimore in Maryland. Die NSA geht mit Informationen, die sie betreffen, mit allergrter Zurckhaltung um. So gro, dass hufig gefrotzelt wird, NSA stnde fr Never Say Anything – sag nie was! In dem groen Glasklotz, der ihr als Hauptquartier dient, arbeiten schtzungsweise 15-18.000 Personen, ein groer Teil davon Mathematiker, Kryptographen, Experten, beschftigt, Codes zu knacken und Daten zu sammeln.
 
Das Signals Intelligence Directorate wertet diese Daten aus und gibt sie an weitere Behrden.
 
Auch wenn die Heimatschutzbehrde vor allem terroristische Bedrohungen erkennen und eliminieren soll, die innerhalb der USA oder in den angrenzenden Staaten entstehen, ist der weltweite Kampf gegen Terrorismus ebenfalls eine ihrer Aufgaben.
 
Da die terroristische Bedrohung der USA in erster Linie aus strengglubigen arabischen Lndern kommt, war ein Mann mit den Kenntnissen Almaddis in der Heimatschutzbehrde uerst willkommen.
 
Mit Religion hatte Carl Almaddi nichts am Hut. Seine Mutter hatte darauf bestanden, ihn christlich zu taufen, der Vater hatte aus Trotz auf einer Beschneidung bestanden.
 
Carl Abdul Almaddis goldener Mittelweg war gewesen, sich aus Religionen herauszuhalten.
 
Carl hatte seine Karriere als Marineoffizier zumindest zeitweilig aufgegeben. Dafr bersprang er mehrere Rangstufen, weil er eine im Moment sehr wichtige Sprache beherrschte.
 
Die Abteilung, fr die er ttig war, das Office of Intelligence and Analysis OIA, gehrte zu den Institutionen, die von Geheimdienstagenten im Mittleren Osten mitgeschnittene oder direkt von den Experten der NSA aufgefangene Nachrichten auswerteten.
 
Wie Almaddi wusste, war im Nahen und Mittleren Osten eine ganze Menge amerikanischer Dienste unterwegs. Die wichtigsten: Die Central Intelligence Agency CIA, die Intelligence Community, das Directorate of National Intelligence und natrlich die National Security Agency NSA.
 
Initiator der an Carl Almaddi gerichteten Anfrage war die NSA, deren Rechner das Gesprch aufgefangen und aus Millionen von Telefonaten herausgefiltert hatten. Aber alle, einschlielich des FBI, interessierten sich fr Almaddis Meinung zu dem abgehrten Gesprch.
 
Hilfe bei Schiffen, die unter Wasser segeln.
 
Was, zum Teufel, sollte das?
 
Afghanistan hatte keine Kste!
 

 
Pakistan hatte eine Kste. Pakistan besa U-Boote. U-Boote der Daphne-Klasse aus Frankreich. U-Boote der Scorpene-Klasse aus Frankreich noch im Bau. Kleinst-U-Boote aus Deutschland.
 
Saudi Arabien besa kein einziges U-Boot!
 
Nun war den Taliban ziemlich alles zuzutrauen.
 
Aber ein Angriff auf die USA mit einem U-Boot? Eine Kriegshandlung?
 
Wie sollten die an ein U-Boot kommen?
 
Es konnte also nur darum gehen, an ein Boot aus einem anderen muslimischen Land zu gelangen. Auch, wenn die meisten dieser Staaten als gemigt galten, gab es berall, selbst in den Streitkrften, durchgeknallte Fundamentalisten, denen jede Verrcktheit zuzutrauen war.
 
Wenn Almaddi die Trkei ausschloss: Iran, Pakistan, Indonesien, gypten, Algerien, demnchst noch Malaysia, all diese Staaten waren mit dieselelektrischen U-Booten ausgestattet. Mit Booten, die extrem leise und fast unaufsprbar waren. Mit Booten, die in der Lage waren, aus ihren Torpedorohren Raketen abzuschieen.
 
Keine ballistischen Raketen, aber Marschflugkrper, die bis zu 1000 Meilen fliegen und je nach Sprengkopf erheblichen Schaden anrichten konnten. Und Seaskimmer, die dicht ber der Wasseroberflche flogen und auf Radarschirmen faktisch unsichtbar waren!
 
Der groe Teufel! Die USA!
 
Die von dieselelektrischen Booten ausgehende Gefahr war nicht zu unterschtzen!
 
Aber die Chance, dass ein U-Boot nach einem Angriff auf sein Land ungestraft davon kommen knnte, sah Almaddi nicht. Der Angriff msste schlielich auf See stattfinden. Die US-Navy wrde dafr sorgen, dass es nicht berlebte. Und das war den Leuten an Bord bewusst!
 
Es gab in jedem dieser Lnder verwirrte Gestalten, die glaubten, sie wrden im Himmel von Jungfrauen verwhnt, wenn sie bei Anschlgen gegen Almaddis Land ihr Leben verlren.
 
Zehn, fnfzehn Leute zum kollektiven Selbstmord zu bewegen, so wie bei den Anschlgen des 11. September 2001, mochte noch angehen. Aber eine U-Bootbesatzung von dreiig, vierzig Personen?
 
Modernere Boote hatten mit dem hohen Automatisierungsgrad kleinere Besatzungen, aber selbst da waren es immer noch mehr als zwanzig Personen.
 
Nun mochte es angehen, dass die U-Bootsfhrung die Besatzung nicht in ihre Plne einweihte. Das she den Halunken hnlich: Auf ihrem Weg zum Himmel etliche Glaubensbrder ungefragt und ungebeten mitzunehmen! Andererseits, zumindest Kommandant und Offiziere mssten abgestimmt vorgehen und die Besatzung im Dunkeln lassen. Aber hier ging es nicht wie in Tom Clancys Buch Roter Oktober darum, in die Freiheit zu fliehen, sondern in den sicheren Untergang zu fahren!
 
Dass gleich mehrere gut ausgebildete, gutverdienende Mnner sich in kollektiven Selbstmord strzten, hatte es bisher nicht gegeben.
 
Carl Almaddi wusste, die meisten Selbstmordattentter waren entweder bitterarme Schlucker, denen fr ihre Familien grozgige finanzielle Absicherung versprochen worden war, oder junge Frmmler, die wirklich an den Unfug mit den siebzig im Himmel wartenden Jungfrauen glaubten.
 
Eine Meuterei durch Mitglieder der Besatzung? Eine Handvoll Leute, die die Offiziere beseitigt, das Kommando bernimmt, und auf eigene Faust handelt? Ebenfalls wenig wahrscheinlich. Die wrden ohne kompetente Fhrung den Weg nicht finden.
 
Lieutenant-Commander Carl Abdul Almaddi rief sich ber Janes Fighting Ships, dem jhrlich berarbeiteten Almanach mit der Beschreibung smtlicher auf der Welt existenter Kriegsschiffe die Leistungsdaten der U-Boote der infrage kommenden Staaten auf seinen Bildschirm. Egal ob franzsische Daphnes, russische Kilos, deutsche 209er, alle waren extrem leise und brandgefhrlich. Die alten Romeos der gypter wrde man hren. Die Pakistanis hatten zudem noch eine Handvoll Mini-U-Boote, zu klein, um ber den Atlantik zu schippern, es sei denn, sie wrden in einem Mutterschiff zu ihrem Operationstheater gebracht. Almaddi war sicher, dass es in diesem perfiden Pakistan einen zum Dockschiff umgebauten Frachter oder Tanker gab, mit dem die Boote unerkannt berallhin gebracht werden konnten. Aber hier wre die Anzahl der Mitwisser noch grer! Sicherheitshalber vergewisserte er sich, dass Saudi Arabien nicht ber U-Boote verfgte. Aber Saudi Arabien wrde nicht die USA angreifen!
 
Oder dachte er in die falsche Richtung? War statt gegen die USA etwas gegen Israel geplant?
 
Er hrte sich das Gesprch noch mal an. Es war vom Groen Teufel die Rede gewesen!Damit waren gemeinhin die USA gemeint.
 
Trotzdem beschloss Lieutenant-Commander Carl Abdul Almaddi, den Marineattach der Israelischen Botschaft in Washington, Chaim Zimmerman anzusprechen.
 
Es gab noch etwas, das Carl Almaddi wissen wollte.
 
Er rief seinen Freund Peter Huntzinger an.
 
Peter arbeitete seit kurzem bei Navy-International Programs, NIPO, und dort fr das Royal Saudi Navy Support Office.
 
Nach kurzer Begrung fragte Carl:
 
„Peter, weit du, ob Saudi Arabien sich mit U-Booten beschftigt? Bei Janes finde ich nichts.“
 
„Kannst Du nicht! Die haben keine U-Boote! Die Saudis knnen kaum mit ihren berwasserschiffen umgehen! An U-Boote trauen die sich nicht ran! Auerdem kenne ich die Budgetplanung fr die nchsten Jahre. Kein Wort ber U-Boote!“
 

 
September 2009
 

 
Rupert Graf war gerade von einem Abendessen mit Geschftspartnern in seine Wohnung zurckgekehrt und hrte sich die auf seinem Anrufbeantworter eingegangenen Gesprche an.
 
Einen der Anrufe musste er mehrmals abspielen, bis er verstand, was der Sprecher wollte.
 
Der Mann hatte sich in stark dialektgefrbtem Englisch als Mahmut vorgestellt und um ein Treffen innerhalb der nchsten Tage gebeten, der Ort sei egal.
 
Es gehe um ein uerst wichtiges Vorhaben.
 
Die hinterlassene Rufnummer war, wie Graf feststellte, die eines Anschlusses in Genf. Da eine Zimmernummer genannt worden war, vermutete Graf, dass sich der Anrufer aus einem Hotel gemeldet hatte.
 
Rupert Graf putzte sich in aller Ruhe die Zhne und machte es sich vor dem Fernsehgert bequem, um die Sptnachrichten und eine anschlieende Talkshow zu verfolgen.
 
Erst dann whlte er die angegebene Nummer.
 
Er erreichte eine freundliche Dame, die sich mit Hotel Beau Rivage meldete, und wurde unverzglich zu der genannten Zimmernummer durchgestellt.
 
Dort wurde so prompt abgehoben, dass Graf den Eindruck hatte, der Bewohner habe direkt neben dem Telefon gesessen und auf seinen Anruf gewartet.
 
„Ja?!“
 
Mehr nicht.
 
„Ich bin von Mr. Mahmut gebeten worden, diese Nummer anzurufen. Mein Name ist Graf.“
 
„Einen Moment.“ Kein `Bitte`!
 
Das war nicht die Stimme auf dem Anrufbeantworter.
 
Graf hrte im Hintergrund Stimmengewirr, das er als Arabisch deutete, Stimmen ausschlielich von Mnnern, Gelchter. Zumindest hatte er niemanden aus dem Schlaf geschreckt. Wahrscheinlich lief dort ein Kartenspiel, und anschlieend wrde man essen gehen. Genf, so wusste Graf, hatte sich auf arabische Gste bestens eingestellt, und dort wrde ungeachtet jeder Polizeistunde auch um drei Uhr frh noch Essen serviert, solange gut bezahlt wrde.
 
Der Hrer wurde wieder aufgenommen.
 
„Vielen Dank fr Ihren Rckruf, Mr. Graf. Wann knnen wir uns sehen?“
 
Das war die Stimme des Anrufers auf seinem Band.
 
„Darf ich fragen, um was es geht?“
 
„Das ist nichts fr das Telefon. Aber es ist sehr wichtig. Wann?“
 
„Woher haben Sie meinen Namen und meine Rufnummer?“ fragte Graf ungerhrt.
 
„Von einem Freund. Einem gemeinsamen Freund aus Monaco. Er liebt es, viel und gut zu essen.“ Gelchter.
 
„Die nchsten zwei Wochen bin ich ausgebucht,“ antwortete Graf. „Danach gerne.“
 
„Solange kann ich nicht warten. Entweder Sie sagen jetzt zu, mich in den nchsten drei Tagen zu treffen, oder ich wende mich heute noch an einen Ihrer Wettbewerber.“
 
Graf verfluchte Norbert Schmehling. Nur Schmehling konnte es gewesen sein, der diesem unverschmten Patron seine Rufnummer gegeben hatte. Trotzdem bemhte er sich, hflich zu bleiben.
 
„Ich msste andere Termine umschichten. Das kann ich um diese Tageszeit nicht. Knnen Sie nach Deutschland kommen?“
 
„Kommen Sie zu mir! Ich bin ab morgen in Cannes. Im Carlton. Kommen Sie dorthin! Ich schicke ein Flugzeug, das Sie abholt.“
 
„Ich kann das jetzt nicht zusagen. Ich rufe Sie morgen wieder an.“
 
„Ich muss jetzt wissen, ob Sie kommen, oder ich rufe sofort einen Ihrer Konkurrenten an. Die kommen!“
 
Rupert Graf hatte oft genug mit Vertretern aus arabischen Lndern zu tun gehabt, um zu wissen, dass dort gerne und hufig mit Erpressung gearbeitet wurde. Das war wie auf einem Bazar. Wenn er jetzt nachgab, wrde Mahmut ihm gegenber immer wieder zu diesem Mittel greifen, um was auch immer es gehen mochte.
 
„Ich wnsche Ihnen viel Erfolg, Mr. Mahmut.“ sagte Graf und legte auf.
 

 
Trotz der dort schon viel weiter fortgeschrittenen Stunde saen in einem Privathaus in der saudischen Hauptstadt Riad drei Mnner zusammen. Sie hatten erst gegen 23 Uhr begonnen, zu Abend zu essen. Der Besitzer des Hauses, Vize-Admiral der Kniglich Saudischen Marine Zaif al Sultan, hatte seine Frau gemeinsam mit den beiden philippinischen Hausmdchen ein erlesenes Mahl zubereiten lassen. Der Sohn von Zaif, Hakeem, hatte bei dem Essen dabei sein drfen, um den Gsten die Teller zu fllen, sobald sie leer waren.
 
Hakeem bin Zaif war Student, zwanzig Jahre alt, und wrde in Krze nach Europa gehen, um an einer Technischen Hochschule eine Ausbildung zum Maschinenbauingenieur aufzunehmen.
 
Die beiden Gste hatten weder die Frau von Zaif, Jasmin, noch eines der Hausmdchen zu Gesicht bekommen.
 
Jetzt servierte Hakeem den Tee.
 
Sein Vater und seine beiden Besucher saen in dem groen Wohnraum, an dessen Wnden Sofas und Sessel standen, mit jeweils kleinen Tischen davor.
 
Hakeem waren beide Mnner gut bekannt.
 
Abdallah bin Athel war einer der Stellvertreter seines Vaters in der Marine, im Rang eines Konteradmirals, zustndig fr Planungen und Beschaffungen.
 
General Faisal bin Salman war als Mitglied des Generalstabes verantwortlich fr Fragen der Strategie der Streitkrfte.
 
Auch wenn alle drei Herren tagsber Uniform zu tragen pflegten, waren sie jetzt in Burnusse gehllt und trugen auf dem Kopf das landesbliche Tuch, die Kufiya, gehalten von mehreren elastischen Ringen.
 
Eindringlich hatte Admiral Zaif whrend des Essens die Notwendigkeit erlutert, die Saudische Marine mit U-Booten auszustatten. Eine Marine ohne U-Boote war keine richtige Marine! Und trotz der Fregatten der Sawari-Klasse, die in den achtziger Jahren in Frankreich gekauft worden waren, fehlte der Marine eine wesentliche Komponente, die der Kriegsfhrung unter Wasser!
 
Konteradmiral Abdallah hatte Zaif nur halbherzig untersttzt. U-Boote waren sicherlich wichtig, aber die Saudische Marine hatte schon gengend Probleme, ausreichend ausgebildete Mannschaften fr ihre berwasserflotte zusammenzubekommen. Fachleute zum Betrieb von U-Booten auszubilden, wrde noch viel schwieriger.
 
General Faisal hatte seine Skepsis offen zum Ausdruck gebracht.
 
Er hielt nichts von einer Waffe, die die meiste Zeit unter Wasser und fr den Feind somit unsichtbar war. Nicht, dass ihm die Argumente Zaifs nicht einleuchteten: Eine derartige Waffe vermochte ungeheuren Schaden anzurichten. Faisal widerstrebte es, dem Kauf von etwas zuzustimmen, das unsichtbar und ungeeignet war, Freund und Feind zu beeindrucken. Zudem teilte er die Ansicht Abdallahs, die Marine verfge nicht ber gengend ausgebildetes Personal fr eine neue Waffengattung.
 
Zaif hatte nicht locker gelassen.
 
Hakeem hatte aufmerksam zugehrt, als sein Vater beiden Offizieren strategische und taktische Vorteile von U-Booten auseinandersetzte. Zaif beabsichtigte nicht, die Marine mit groen Booten auszustatten, sondern zunchst eine Anzahl kleiner Einheiten zu beschaffen. Auf denen konnten Experten ausgebildet werden, die ihrerseits zu einem spteren Zeitpunkt als Nukleus fr die Ausbildung von Mannschaften fr grere U-Boote dienen knnten.
 
„An welche Bootsgre denken Sie?“ hatte General Faisal schlielich gefragt.
 
„Zweihundert, dreihundert Tonnen.“
 
„Wie gro sind U-Boote normalerweise?“
 
„Nehmen wir die Scorpene aus Frankreich oder die Sauro-Klasse aus Italien, oder den Typ 209, den die Deutschen in alle Welt geliefert haben. Das sind Boote in der Grenordnung von 1.200 bis 1.800 Tonnen. Ich spreche von einem winzigen Boot!“
 
„Und das soll taktische Vorteile bieten?“ hatte General Faisal gefragt.
 
„Ja sicher. Auch ein so kleines Boot kann Torpedos und Raketen abfeuern, die Computersysteme sind fast die gleichen wie an Bord der groen Boote, lediglich Reichweite und Seeausdauer sind eingeschrnkt. Und die Anzahl der Waffen. Seine Gefahr liegt darin, dass niemand wei, wo es ist!“
 
Faisal hatte nach den logistischen Problemen gefragt, die durch die Beschaffung von U-Booten, selbst so kleiner Einheiten, entstehen mochten. Mssten die Marinebasen in Jeddah und Dhahran ausgebaut oder verndert werden? Was war mit der Ersatzteilhaltung? Waren hierzu groe zustzliche Investitionen notwendig?
 
Zaif hatte auf alle Fragen passende Antworten.
 
Schlielich fragte Faisal:
 
„Was kosten derartige Boote?“
 
„Zweihundert fnfzig bis dreihundert Millionen Dollar das Stck,“ antwortete Zaif. „Ich habe mich bei anderen Marinen vorsichtig erkundigt.“
 
„Und die groen Boote, die Sie vorhin erwhnt haben?“
 
„Weit mehr als das Dreifache. Da wren allerdings auch umfangreiche Ausbauarbeiten an unseren Marinebasen notwendig. Groe Boote haben einen so groen Tiefgang, dass wir tiefere Hafenbecken bruchten, und die Fahrrinnen ebenfalls mssten ausgebaggert werden.“
 
Zaif behielt tunlichst fr sich, dass er den marktblichen Preis fr U-Boote soeben vervielfacht hatte. Zaif schlug sich zu diesem Zeitpunkt lieber auf die sichere Seite.
 
General Faisal wiegte den Kopf.
 
Das war viel Geld.
 
Vor wenigen Jahren noch wren die von Zaif genannten Betrge ein besseres Taschengeld fr das Knigreich gewesen. Aber der erste Golfkrieg hatte eine Menge Geld gekostet. Achtzig Milliarden Dollar waren von Saudi Arabien an die Amerikaner bezahlt worden dafr, dass die USA das Land beschtzt hatten. Dabei hatte das Knigreich den Schutz nicht einmal gewollt! Dem Knigshaus und der einheimischen Bevlkerung wre eine arabische, auf dem Verhandlungswege mit Saddam Hussein erzielte Lsung lieber gewesen!
 
„Ich werde mit Nummer Zwei darber sprechen, Zaif. Wenn Sie mir jetzt meinen Wagen rufen lassen wollten!“
 
Hakeem wusste, Nummer Zwei war die im Lande bliche Bezeichnung fr Prinz Sultan bin Abdul Aziz, den Verteidigungsminister.
 
Als General Faisal aufstand, sprang Hakeem auf die Fe. Auch Zaif und Abdallah standen auf.
 
Faisal wickelte seinen Burnus enger, als sie in den Patio traten. Es war um diese Nachtstunde empfindlich khl im Freien. Der General dankte ausgiebig fr die erwiesene Gastfreundschaft und lobte das Essen mit so lauter Stimme, dass Hakeems Mutter dies nicht berhren konnte, auch wenn sie sich bereits ein Stockwerk ber ihnen in ihren Gemchern befand. Zum Schluss fragte Faisal:
 
„Zaif, wie ich festgestellt habe, haben Sie sich eingehend mit der Materie befasst. Wer liefert die besten dieser Produkte?“
 
„Deutschland, General. Eindeutig Deutschland!“
 

 
Rupert Graf hatte nach dem Telefonat mit Mahmut die verschiedenen Nummern von Norbert Schmehling angerufen.
 
Schmehling war ihm seit vielen Jahren bekannt. Sie hatten einige Geschfte zusammen durchgezogen.
 
Norbert Schmehling lebte davon, seine Kontakte zur deutschen Politik und seine Auslandskontakte gewinnbringend einzusetzen. Hierbei half ihm seine enge Freundschaft zu einem Mitglied des deutschen Regierungskabinetts, ber das er bei der Parteienfinanzierung hilfreich eingriff. Dies wiederum konnte er dank seines Wohnsitzes in Monaco tun, ohne dass dies bei den deutschen Steuerbehrden auffllig geworden wre. Schmehling hatte Graf niemals verraten, wie ein Teil der an ihn gezahlten Provisionen nach Deutschland zurckfloss, und Graf hatte es tunlichst unterlassen, ihn zu fragen.
 
Trotz mancher harter Verhandlungen und bis an die Grenzen der Fairness gefhrten Diskussionen waren sie so etwas wie Freunde.
 
Graf erreichte Schmehling schlielich auf einem von dessen Handies. Wie Schmehling sagte, befand er sich in einer Bar in Nizza.
 
„Ich hatte vorhin ein Telefonat mit einem Menschen namens Mahmut. Haben Sie mir den auf den Hals geschickt?“
 
„Oh, hat der schon angerufen? Ich htte mich morgen bei Ihnen gemeldet.“
 
Schmehling klang regelrecht begeistert.
 
Graf fragte:
 
„Was ist das fr ein Geist?“
 
„Ein interessanter Mann! Sie mssen sich unbedingt treffen! Ein lohnendes Geschft!“
 
„Ich treffe mich berhaupt nicht mit Leuten, die schon am Telefon versuchen, mich zu erpressen.“
 
Schmehling lachte.
 
„Typisch Mahmut! Sie wissen doch, wie die Araber sind! Aber Mahmut hat seine Kontakte bis hinauf in die absolute Spitze!“
 
„Was will er?“
 
„Es geht um ein paar Ihrer wasserdichten Konservenbchsen. Ich habe viel Mhe aufgewandt, Mahmut zu berzeugen, dass er nirgends besser aufgehoben ist als bei Ihnen!“
 
Graf glaubte Schmehling kein Wort. Wahrscheinlich hatte der durch Zufall von einem mglichen Bedarfsfall erfahren, und jetzt hatte er diesen unangenehmen Typen am Hals!
 
„Aber wenn Sie nicht wollen, Herr Graf,“ sagte Schmehling gerade, „dann lassen Sie es! Ihre Wettbewerber werden sich die Finger lecken! Das ist dann aber das letzte Mal gewesen, dass ich Sie jemandem empfohlen habe. Im brigen habe ich auch Freunde hier in Frankreich.“
 
Norbert Schmehling hrte sich ausgesprochen beleidigt an.
 
„Welches Land?“ fragte Graf.
 
„Das grte.“
 
„Genehmigung?“
 
„Das berlassen Sie mir!“
 
„Gut. Rufen Sie Ihren Freund an und sagen Sie ihm, ich wrde meinen Terminkalender berprfen. Im Laufe des morgigen Tages werde ich ihn wissen lassen, wann ein Treffen mglich ist.“
 

 
Ahmed Falouf beobachtete im Rckspiegel den im Fond sitzenden General Faisal bin Salman. Wieder war es spt geworden. Jetzt, um drei Uhr frh, waren die Straen Riads leer, und Ahmed dachte nicht daran, sich an Geschwindigkeitsbegrenzungen zu halten. Um sieben Uhr, direkt nach dem Morgengebet, wrde er den General zu seinem Bro im Verteidigungsministerium fahren mssen, und bis dahin wollte Ahmed noch etwas schlafen.
 
Ahmed Falouf war Palstinenser. Fr die Erledigung niederer Arbeiten hielten sich die Saudis Auslnder. Diese Auslnder, so hatte Ahmed einmal gelesen, machten inzwischen einen greren Anteil an der Bevlkerung des Knigreiches Saudi Arabien aus als die Saudis selbst. Gut, manche der Auslnder hatten die Chance, als Kaufleute oder als Anwlte bedeutende Positionen zu erreichen, aber immer wrde, egal was sie taten, ber ihnen noch ein Saudi stehen.
 
Offiziell war Ahmed Falouf Mitglied der Streitkrfte Saudi Arabiens.
 
Saudischer Soldat.
 
Das stimmte aber ganz so nicht.
 
Kein Einheimischer in Uniform htte sich dazu herabgelassen, den Chauffeur zu spielen. Also wurden fr diese Aufgaben, ebenso wie fr Ordonnanzen, Diener, Reinigungskrfte oder Grtner Auslnder aus den rmeren arabischsprachigen muslimischen Lndern rekrutiert. Die bekamen eine Uniform, die sie in ihrer Dienstzeit trugen, egal ob sie hinter dem Steuer des Dienstwagens ihres Vorsetzten hockten oder in dessen Haus Essen servierten oder sauber machten. Hierbei handelte es sich vornehmlich um Palstinenser, Libanesen, Pakistani oder Bangladeshi, aber auch gypter und Jemeniten.
 
Als Angestellte der Streitkrfte erhielten diese Mnner keineswegs den grozgigen Sold der saudischen Soldaten, sondern das fr ihre Ttigkeiten landesbliche Gehalt.
 
Ahmed Falouf war nicht in einer Kaserne oder einem militrischen Komplex untergebracht. Er wohnte in einem kleinen Zimmerchen in einem Komplex fr militrische Hilfskrfte, nur wenige Kilometer entfernt von dem geschlossenen Wohnviertel, in dem sich die Huser der vier Familien des Generals befanden. Hier lebten etliche Chauffeure und Bedienstete der Streitkrfte. Es gab sogar eine bewachte Garage, fr die Dienstwagen der Offiziere.
 
Allah sei Dank war Ahmed jedoch seit einiger Zeit nicht mehr allein auf das Gehalt angewiesen, das der General fr seine Ttigkeit als Fahrer zahlte. Ahmed hatte noch einen Nebenverdienst.
 
Dieser Nebenverdienst bestand darin, dass Ahmed einen Freund, den er aus Ramallah her kannte, regelmig unterrichtete, wohin er den General hatte fahren mssen. Sein Freund Majed war an allem interessiert, was den General anging. An dem, was er im Auto sagte, was er bei seinen Gesprchen ber das Autotelefon sagte, mit wem der General sich traf.
 
Majed und Ahmed hatten als Kinder in den staubigen Straen Ramallahs mit leeren Konservendosen Fuball gespielt. Gemeinsam waren sie zur Schule gegangen, gemeinsam hatten sie spter Steine gegen israelische Jeeps geworfen, die in den Straen ihrer Heimatstadt am Westufer des Jordan patrouillierten.
 
Whrend Ahmed nach einer kurzen Studienzeit an der Universitt von Gazah nach Saudi Arabien zog, um sein Glck zu versuchen, war Majed in die heilige Stadt Jerusalem gegangen. Dort hatte er sich offenbar mit den jdischen Besetzern arrangiert. Genaues wusste Ahmed nicht, aber aus den Gesprchen seines Vaters mit Nachbarn und aus spteren Briefen aus der Heimat hatte er erfahren, dass Majed an einer jdischen Universitt ein Studium aufgenommen hatte. Das war schlimmer als htte Majed den christlichen Glauben angenommen und sich taufen lassen! Alle Nachbarn und frheren Freunde hatten den Kopf geschttelt und den Kontakt zu Majeds Familie auf das Minimum reduziert, das bei dem Zusammenleben in den engen Gassen Ramallahs unvermeidlich war, ohne grob unhflich zu sein.
 
Ahmed trug mit seinem Chauffeurgehalt erheblich zum Unterhalt der Familie seines Vaters bei. Seine Schwestern waren mittlerweile verheiratet, aber sein lterer Bruder Zahran war Lehrer geworden und verdiente in Ramallah nur einen Bruchteil dessen, was Ahmed in Saudi Arabien bekam. Der Vater war alt, schon weit ber achtzig, die Mutter, trotz ihrer ber fnfzig Jahre noch rstig, kmmerte sich um die Ziegen und Schafe, von deren Milch und Wolle die Familie ihr Dasein fristete. Nachdem jedoch die Juden einen Groteil des Landes, das seinem Vater gehrte, besetzt und eine Siedlung darauf errichtet hatten, hatte Ahmeds Vater einen Teil der Herden schlachten und einen weiteren Teil ausgerechnet an die Juden verkaufen mssen, weil die Tiere sonst verhungert wren. Eine Entschdigung fr das besetzte Land hatte die Familie trotz ihrer Proteste nicht erhalten.
 
Ahmed hoffte, eines Tages mit seinen Ersparnissen nach Palstina zurckzukehren. Dann wrde er sich nach einer Ehefrau umsehen, deren Vater eine ordentliche Summe zahlen, und dann wrde er sofort wieder nach Saudi Arabien gehen. Seine Frau knnte dann eine Stelle als Hausmdchen, oder, wenn sie etwas Bildung besa, als Krankenschwester oder als Lehrerin annehmen! Seit Ahmed Palstina verlassen hatte, trumte er davon, Zaida zu besitzen, die Enkelin eines Freundes seines Vaters.
 
Unvermittelt war vor wenigen Monaten Majed in Riad aufgetaucht. Majed arbeitete fr ein Handelsbro, das Waren aus Palstina nach Saudi Arabien verkaufte. Es war Majed gewesen, der Ahmed auf einem der Treffen, das die in Riad lebenden Mnner aus Ramallah regelmig abhielten, erkannt hatte.
 
Wie sehr hatte Ahmed sich gefreut!
 
Stundenlang hatten sie bei Tee und Zigaretten Erinnerungen ausgetauscht. Majed war trotz der in Israel verbrachten Zeit, Allah sei gepriesen, kein Freund der Juden geworden. Im Gegenteil, er hasste die Juden wie Ahmed und wie alle anderen Palstinenser. Wie hatten sie gelacht ber die Dummheit der Juden, Majed eine teure Ausbildung zu geben, damit dieser, kaum hatte er sein Diplom in der Tasche, Israel den Rcken kehren und mit Hilfe Allahs bekmpfen konnte! Trnen hatten sie gelacht!
 
Danach hatten Ahmed und Majed sich regelmig getroffen. Eines Tages hatte Majed ihm gesagt, dass er in Kontakt stand zu einem groen Unternehmen aus Frankreich, einem mit den Arabern befreundeten Land, und dass die Franzosen bereit waren, groe Summen zu bezahlen, zu wissen, was Ahmeds Arbeitgeber, General Faisal bin Salman sagte und tat. Diese Summen, so hatte Majed gesagt, wrde er mit Ahmed teilen. Da auf Ahmed die Hauptlast der Ttigkeit lag, gab Majed sich mit einem Drittel der Betrge zufrieden. Schlielich besa er den Kontakt. Das war, so fand auch Ahmed, nur fair.
 
Wieder hatten sie sich halbtot gelacht, diesmal ber die Christen, die bereit waren, soviel Geld auszugeben fr unntze Informationen, die ein hinter dem General hergeschickter Taxifahrer fr einen Bruchteil des Geldes htte liefern knnen.
 
Trotzdem hatte Ahmed, Allah war sein Zeuge, seine Aufgabe stets gewissenhaft erfllt.
 
Und dafr kassiert.
 
Whrend Ahmed den schweren Mercedes zu dem Haus steuerte, in dem die jngste Ehefrau des Generals wohnte, dachte er darber nach, ob die Franzosen bereit sein mochten, mehr als blich fr die Information zu bezahlen, dass der General sich heute Abend stundenlang mit zwei Marineoffizieren unterhalten hatte. Das wusste Ahmed aus den Gesprchen mit dem Fahrer von Admiral Zaif, einem Pakistani namens Siddiqui.
 
Das war ein Abweichen von der Routine des Generals, und Ahmed wusste, diese Information konnte wertvoll sein.
 

 
Nizza / Cannes, 3. Oktober
 
Es war elf Uhr dreiig, als Rupert Graf aus der kleinen Dsenmaschine stieg, die vor dem Terminal von Cannes-Mandelieu ausgerollt war.
 
Die Maschine hatte am Morgen am General Aviation Terminal in Dsseldorf auf ihn gewartet. Die Piloten waren Englnder, die Maschine hatte keine Kennung, lediglich auf dem Leitwerk war winzig klein die saudische Flagge aufgemalt.
 
Graf war der einzige Passagier an Bord. Der Copilot hatte ihm whrend des Fluges ein Frhstck vorgesetzt, ansonsten blieb Graf unbehelligt bis zur Landung.
 
In Mandelieu kletterte Rupert Graf in einen weien Rolls Royce, der ihn in zwanzig Minuten direkt vor das Portal des Ritz Carlton Hotels brachte.
 
Graf wurde von einem Hotelangestellten in einer der oberen Etagen zur Tr einer Suite gefhrt.
 
Ein arabisch aussehender Mann in gut geschnittenem dunkelblauen Anzug nahm Graf in Empfang und bat ihn, zu warten. Scheich Mahmut wrde jeden Moment kommen.
 
Graf wartete eine geschlagene halbe Stunde.
 
Scheich Mahmut wirkte unausgeschlafen, als er in Jeans und knallrotem Poloshirt auf nackten Fen in den Wohnraum der Suite geschlurft kam.
 
Mahmut war jnger als Graf, hatte den fr Araber seiner Klasse dnnen Oberlippenbart und einen schmalen Bartstreifen, der sich von der Unterlippe zum Kinn zog. Sein Haar war dicht und tiefschwarz. Er hatte strahlend weie, schne Zhne. Graf vermutete, dass Mahmut statt sich die Zhne mit einer Brste zu putzen, Sholzstbchen kaute. Mahmut war kleiner als Graf, aber Graf schtzte, dass er sicherlich hundertzwanzig Kilo wog.
 
Ohne Handschlag und ohne jede Begrung lie Mahmut sich auf eines der Sofas gegenber Graf plumpsen, zog die Fe auf die Sitzflche, und sagte:
 
„Ohne Ihren Freund Mr. Schmehling, der Sie sehr empfohlen hat, se hier jetzt einer Ihrer Wettbewerber. Bedanken Sie sich bei unserem Freund.“
 
Graf blieb stumm.
 
Der Sekretr erschien und fragte nach ihren Getrnkewnschen.
 
Graf bat um Mineralwasser, der Scheich verlangte eine Bloody Mary.
 
„Woher kennen Sie Schmehling, Exzellenz?“ fragte Graf, um das Gesprch zu erffnen. In Deutschland war Sonntag und auerdem Nationalfeiertag, und Graf htte diesen Tag lieber genutzt, um auszuschlafen als hier mit diesem arroganten Typen zu sitzen.
 
„Wir hatten einige Male miteinander zu tun. Ein zuverlssiger Mann. Er war meiner Regierung von Mr. P. empfohlen worden. Sie wissen, dass unsere Regierung gerne mit Personen arbeitet, die uns von Freunden empfohlen werden.“
 
Mit P. konnte nur der Ministerfreund Schmehlings gemeint sein. Graf fragte sich, was die beiden in Saudi Arabien gemacht haben konnten, ohne dass dies in der deutschen ffentlichkeit bekannt geworden war.
 
„Erzhlen Sie mir etwas ber Deutschland, Mr. Graf. Ich wei nicht viel ber Ihr Land, auer dass wir vor Jahren einmal groe Schwierigkeiten mit Ihren Regierungen hatten, als uns ein von zweien Ihrer Kanzler versprochenes Fahrzeug verweigert wurde. Das hat zu tiefer Verstimmung gefhrt, die bei einzelnen Persnlichkeiten meines Landes immer noch anhlt.“
 
Rupert Graf konnte sich nur zu gut an den von Mahmut angesprochenen Sachverhalt erinnern. Saudi Arabien hatte Anfang der achtziger Jahre Kampfpanzer des Typs Leopard kaufen wollen, diese Lieferung war jedoch aufgrund des von Israel auf die deutsche Regierung ausgebten Drucks nicht zustande gekommen.
 
Whrend Graf die damaligen Geschehnisse aus seiner Sicht schilderte, pulte sich Mahmut versonnen mit dem rechten Zeigefinger zwischen den nackten Zehen. Jetzt war Graf froh, Mahmut zur Begrung nicht die Hand geschttelt zu haben.
 
Graf wurde unterbrochen, als mehrere Kellner Servierwagen herein fuhren und vor Graf und Mahmut Kanapees und Hppchen ausbreiteten, die der Menge nach fr zehn Personen gereicht htten.
 
„Greifen Sie zu, Mr. Graf, Sie mssen nach Ihrer Anreise hierher Hunger haben!“ forderte Mahmut ihn auf.
 
Graf bemhte sich, als er sich bediente, nicht in die Nhe der Speisen zu geraten, von denen Mahmut sich mit den Fingern bedient hatte. Auf den Salat verzichtete er, nachdem Mahmut sich mit der Hand, die er zuvor zur Reinigung der Rume zwischen seinen Zehen benutzt hatte, einige Krabben aus der Schssel fischte. Als Graf jedoch seinen Teller leergegessen hatte, pulte Mahmut einige weitere Krabben aus dem Salat und legte sie auf Grafs Teller.
 
Bisher hatten sie kein Wort ber das Vorhaben verloren, dessentwegen Mahmut Graf hierher geholt hatte.
 
Rupert Graf war hierber nicht unfroh. Er ging davon aus, dass Mahmuts Suite abgehrt wurde. Deshalb erging Graf sich in Allgemeinheiten ber Deutschland und ber die politische Situation im Mittleren Osten.
 
Mahmut schien dies keinesfalls zu stren.
 
Im Orient hatte man Geduld.
 
Erst nachdem sie ausgiebig von den Sspeisen genommen und einen kleinen schwarzen Mokka getrunken hatten, sagte Mahmut:
 
„Ich darf annehmen, dass unser gemeinsamer Freund Sie darber ins Bild gesetzt hat, was ich mit Ihnen besprechen will.“
 
„Nur sehr oberflchlich,“ antwortete Graf. „Ich wre Ihnen jedoch sehr dankbar, wenn wir dieses Gesprch am Strand fortsetzen knnten. Hier ist so wunderbares Wetter, und ich komme aus dem herbstlichen Deutschland, so dass Sie mir eine groe Freude machen wrden, Exzellenz, wenn wir etwas an die frische Luft gehen knnten.“
 
Mahmut guckte berrascht. Dann rief er seinen Sekretr, dem er auf Arabisch einige Anweisungen erteilte.
 

 
Wenige Minuten spter konnten die auf der Corniche flanierenden Spaziergnger beobachten, wie eine Prozession von Hotelbediensteten Kissen und Decken die Stufen von der Promenade hinab zum hoteleigenen Strand trug, wie zwei einsame Liegesthle aus einem Verschlag geholt und diese in der Nhe der Brandung aufgebaut wurden. Kurz darauf folgten zwei Herren mittleren Alters, der eine im dunklen Anzug, der andere in einen warmen roten Pullover gehllt, die sich in den beiden Liegesthlen niederlieen.
 
Die Besprechung konnte beginnen.
 

 
Ahmed Falouf hatte sich heute mit Majed getroffen.
 
Sie saen in einem von Geschftsleuten bevorzugten japanischen Restaurant in der Innenstadt Riads. Hier war es betriebsam und laut. Das Restaurant hatte spanische Wnde aufgebaut, hinter denen die Ehefrauen der Gste ihren Schleier abnehmen konnten, um mit ihren Familien zu speisen.
 
Ahmed hatte Zeit.
 
Er hatte General Faisal am Morgen zum Militrflughafen im Zentrum Riads gefahren, von wo aus der General eine zweitgige Reise nach Jeddah angetreten hatte.
 
Majed schrieb sich auch diesen Sachverhalt auf.
 
„Was wrden deine franzsischen Freunde fr Informationen zahlen, dass der General vergangene Tage ein besonderes Treffen wahrgenommen hat?“ fragte Ahmed.
 
„Was fr ein Treffen?“ fragte Majed berrascht.
 
„Mit ranghohen Offizieren einer anderen Teilstreitkraft. Nachts. In einem Privathaus.“
 
„Du kennst die Namen?“ fragte Majed.
 
Ahmed nickte.
 
„Ich wei, was sie besprochen haben. Der General hat am nchsten Tag vom Auto aus telefoniert. Es ist so wichtig, dass er um einen Termin mit Nummer Zwei nachgesucht hat.“ Ahmed grinste versonnen.
 
„Die Franzosen bezahlen uns dafr, dass wir solche Informationen bringen,“ sagte Majed ernst. „Das, was wir bisher gebracht haben, war nicht sehr aufschlussreich. Ich nehme nicht an, dass meine Freunde jetzt noch etwas drauflegen fr Informationen, die sie ohnehin von uns erwarten.“
 
Ahmed grinste.
 
„Dies ist eine besondere Information. Oder glaubst du, sie sind nicht interessiert an einem neuen Beschaffungsprogramm, von dem noch niemand wei? Ich habe gehrt, wie der Gastgeber beim Abschied gesagt hat, die besten Produkte lieferte Deutschland.“
 
Befriedigt konnte Ahmed sehen, wie es in Majed arbeitete.
 
„Ich muss nachfragen,“ sagte Majed schlielich.
 
„Tu das!“ antwortete Ahmed zufrieden. „Meine Informationen knnten Gold wert sein! Vorausgesetzt, man hat sie rechtzeitig!“
 
Auf einmal schien Majed es sehr eilig zu haben.
 
Er bat Ahmed, noch am selben Abend fr ein weiteres Treffen zur Verfgung zu stehen. Ahmed nickte. Er konnte sein Grinsen nicht unterdrcken.
 
In der sicheren Erwartung auf eine frstliche Entlohnung bernahm Ahmed die Rechnung und legte noch ein grozgiges Trinkgeld dazu.
 
Er wusste, seine Informationen waren Gold wert!
 

 
Rupert Graf sah missmutig zu, wie sich der Strand langsam fllte.
 
Auch andere Hotelgste lieen sich fr die Wintermonate bereits weggerumte Liegesthle aufstellen und Decken bringen. Pltzlich waren Mahmut und er nicht mehr allein.
 
Trotzdem wrde hier ihr Gesprch nicht belauscht werden knnen.
 
„Meine Regierung erwgt den Kauf von U-Booten,“ sagte Mahmut, nachdem ein Hoteldiener ihnen Kissen zurechtgerckt, Decken ausgebreitet, Getrnke serviert und sie endlich allein gelassen hatte. „Nach dem Theater mit den Panzern ist, wie Sie sich vorstellen knnen, niemand bei uns sonderlich begeistert, sich hierfr ausgerechnet an Deutschland zu wenden. Andererseits haben Ihre Werften U-Boote an Israel geliefert. Das heit, dass Ihre Qualitt die beste sein muss. Israel wrde niemals ein zweitrangiges Rstungsprodukt beschaffen!“
 
Mahmut machte eine Pause und sah den sich brechenden Brandungswellen zu.
 
„Wenn wir Deutschland offiziell fragen, muss vorher sichergestellt sein, dass dieses Mal eine Exportgenehmigungszusage auf dem Tisch liegt. Und selbst dann wird mein Land wahrscheinlich einen internationalen Wettbewerb ausrufen und weitere Angebote aus anderen Lndern einholen. Allerdings knnte ich sicherstellen, dass Deutschland gewinnt.“
 
Auch Rupert Graf beguckte sich die Brandung.
 
„Das wird schwierig,“ sagte Graf nachdenklich.
 
„Wieso? Mr. P. und Schmehling haben uns versichert, die Genehmigungsfrage wrde geregelt! Schlielich hat mein Land die Alliierten im Golfkrieg untersttzt.“
 
„Ich denke nicht an die Frage der Exportgenehmigung, Exzellenz,“ antwortet Graf. „Die ist kein Problem. Es hat schon mal eine Exportgenehmigungszusage fr U-Boote fr Ihr Land gegeben. Nein, die Frage ist, wer diese U-Boote fahren soll. Ihre Marine hat Probleme genug mit ihren berwasserschiffen. Sie haben die Experten nicht. Ein U-Boot durch den Arabischen Golf zu fhren ist so wie mit verbundenen Augen ein Auto durch die Innenstadt von Riad zu steuern.“ Er sah Mahmut an. „Im brigen werden die USA nicht einverstanden sein.“
 
„Was geht das die USA an?“ fragte Mahmut rgerlich. „Das Knigreich ist ein souverner Staat!“
 
„Die US-Navy hat zu viele Schiffe im Golf, um zu riskieren, dass eines davon versehentlich von einem Ihrer U-Boote gerammt oder bei einer bung aus dem Wasser geblasen wird. Richten Sie sich auf Proteste aus Washington ein.“
 
„berlassen Sie diesen Punkt mal ruhig meiner Regierung,“ sagte Mahmut mit arrogantem Unterton.
 
„Wie gro sollen die Boote sein?“ fragte Graf.
 
„Klein. Sehr klein. Gerade gro genug, um im Golf zu operieren.“
 
„Das wre auch meine Empfehlung, Exzellenz. Grere U-Boote sind fr den Arabischen Golf mit seinen stellenweise flachen Gewssern ungeeignet. Man knnte sie vom Flugzeug aus mit bloem Auge gegen den hellen Grund erkennen. Kleine Boote mit grnem Auenanstrich htten eine Chance, unentdeckt zu bleiben. Trotzdem bleibt das Problem der Mannschaften.“
 
„Was heit das?“
 
„Wenn wir von kleinen Booten sprechen, bentigen Sie pro Boot acht bis zehn Mann. Da Sie fr jedes Boot mehrere Mannschaften und auerdem auch Personal fr die Wartung bentigen, kommen schnell dreiig bis vierzig Leute zusammen. Fr jedes Boot. Ein einziges Boot wird nicht reichen. blicherweise hat eine Marine fr jedes Einsatzgebiet mindestens drei Boote zur Verfgung, eines, das sich auf See befindet, eines, das unterwegs ist vom oder zum Einsatzgebiet, und eines, das zu Ausbildungszwecken und zur Wartung an der Pier liegt. Ihr Land hat eine enorm lange Kste. Allein im Roten Meer dreitausend Kilometer, noch einmal tausend Kilometer im Golf. Die Anzahl der zu beschaffenden Boote wird davon abhngen, wie viele Experten Ihrer Marine zur Verfgung stehen.“
 
„Aber Sie werden die Mnner doch ausbilden!“ sagte Mahmut nach einer Pause.
 
„Sicher. In Deutschland haben wir Simulatoren, in denen das Training durchgefhrt wird. Aber dort hinein kommen nur Leute, die bereits eine Ahnung haben, was sie tun mssen. Mannschaftsgrade, die nach oben gewachsen sind. In Ihrem Land fangen wir bei Null an. Sie selbst wrden sich ungern in ein Flugzeug setzen, dessen Pilot frher mal Taxifahrer war und deshalb vom Transport von Personen etwas versteht, der sich aber sein Fachwissen ber Fliegerei ausschlielich im Simulator angeeignet hat. So etwa mssen Sie die Situation sehen. Insofern bin ich beruhigt, dass man mit kleinen Booten anfangen will.“
 
Mahmut grinste verlegen.
 
„Wieso macht Ihnen das berhaupt Kopfzerbrechen, Mr. Graf?“
 
„Es wre unserer Reputation nicht zutrglich, wenn ein von uns geliefertes Boot verloren ginge. Aus den Trmmerklumpen am Meeresboden lsst sich nmlich nicht ohne weiteres ein Operationsfehler nachweisen.“
 
„Mir ist kalt,“ sagte Mahmut und schttelte sich frstelnd unter seiner Decke. „Ich bin andere Temperaturen gewohnt.“
 
„Einen Moment noch bitte, Exzellenz. Wann kommt die Anfrage heraus?“
 
„Das liegt an mir und meinen Freunden. Mein Vorschlag ist, dass Sie mir vorab die Spezifikation eines Bootes geben, das nur Ihr Unternehmen liefern kann. Diese Spezifikation wird als Basis fr die Ausschreibung benutzt. Jeder, der etwas anderes anbietet, fliegt aus dem Wettbewerb. Also alle auer Ihnen.“
 
Mahmut machte ein zufriedenes Gesicht.
 
„Warum tun Sie das?“ wollte Graf wissen.
 
„Aus Liebe zu meinem Land!“ antwortete Mahmut mit Bestimmtheit.
 
„Sie werden Ihren Aufwand ersetzt haben wollen,“ sagte Graf.
 
„Ja sicher!“
 
„An was denken Sie?“
 
„Fnfundzwanzig Prozent,“ antwortete Mahmut. „Und nicht eines weniger!“
 
Rupert Graf seufzte.
 
„Sie wissen, dass sich die Welt verndert hat, Exzellenz,“ sagte er.
 
„Meine nicht!“
 
„Wir werden besondere Lsungen finden mssen,“ sagte Graf.
 
„Sie werden Sie schon finden,“ bemerkte Mahmut leichthin und wickelte sich aus seiner Decke. „Es gibt sie.“
 
Auch Graf stand auf.
 
„Wie geht es jetzt weiter?“ fragte er.
 
„Einer meiner Anwlte wird sich in den kommenden Tagen bei Ihnen melden. Sie werden gemeinsam einen hbschen kleinen Vertrag aufsetzen. Sobald dieser unterschrieben ist, geben Sie mir Ihre Spezifikationen. Ein paar Wochen spter erhalten Sie die Ausschreibungsunterlagen und werden problemlos Ihre Spezifikation wiedererkennen. Sie werden anbieten und die Exportgenehmigungszusage Ihrer Regierung beifgen. Alles Weitere regele ich.“
 
Sie stapften gemeinsam durch den Sand zurck zur Promenade und berquerten die Strae vor dem Hoteleingang. Dort wartete bereits der Wagen auf Graf. Zwei Stunden spter landete er in Dsseldorf.
 
Er war froh, Mahmut zum Abschied nicht die Hand gegeben zu haben. Auch am Strand hatte Mahmut unter der Decke mit den Fingern zwischen den Zehen gepult.
 

 
Nach dem zweiten Treffen mit Ahmed Falouf war Majed Akhad zu seiner Wohnung gefahren, um die von Ahmed erhaltenen Informationen zu chiffrieren. Fr das Chiffrieren benutzte Majed Akhad die franzsische Ausgabe von Marcel Aimes `Die Grne Stute`. Der Code war einfach und wre leicht zu knacken. Andererseits konnte davon ausgegangen werden, dass es keine weiteren Exemplare dieses frivolen Buches hier im Lande gab.
 
Wie blich fuhr Majed hinaus zum Flughafen Riads, der nach Knig Fahed benannt war. Seine chiffrierte Nachricht befand sich auf die Sportseite im Inneren einer zusammengefalteten Tageszeitung gekritzelt.
 
Er parkte seinen Wagen in der Tiefgarage und ging in die Abfertigungshalle fr internationale Flge. Hier herrschte das bliche Gedrnge, weil fast alle Flge nach Europa und nach Fernost Riad um diese spte Abendstunde verlieen und weil fast jeder einheimische Reisende von vier oder fnf Personen verabschiedet wurde. Majed stellte sich an die Theke der kleinen Bar, an der Softdrinks und warme Getrnke ausgeschenkt wurden. Die Zeitung legte er neben sein Limonadenglas.
 
Sein Kontakt kam wenige Minuten spter, bestellte einen Tee, leerte seine Tasse, nahm Majeds Zeitung und verschwand in der Menschenmenge.
 
Majed wusste, dass sein Kontakt die Nachricht nicht selbst auer Landes brachte. Majed vermutete, dass seine Zeitung noch durch die Hnde von mehreren Personen ging, bevor sie den eigentlichen Boten erreichte. Er war dankbar fr diese Vorsichtsmanahmen, weil sie ihn schtzten.
 
Er hatte mit Ahmed gefeilscht wie ein tunesischer Teppichhndler, bis sie sich auf einen Preis geeinigt hatten, den Majed glaubte, gegenber seinen Auftraggebern vertreten zu knnen. Erst danach war Ahmed mit seinem Wissen herausgerckt. Die Information, die Ahmed ihm gegeben hatte, war, da hatte Ahmed recht, Gold wert.
 

 
Tel Aviv, 4. Oktober
 
Oberst Moishe Shaked sa ratlos hinter seinem Schreibtisch im fr den Abwehrdienst reservierten Teil des Ministeriums fr Verteidigung. Drauen hatte bereits die Abenddmmerung eingesetzt.
 
Oberst Moishe Shaked hatte Vertrauen in seinen Informanten in Riad.
 
Wem er nicht traute, war Majed Akhad.
 
Akhad war Palstinenser, und wem von denen konnte man schon trauen?!
 
Lustlos nahm Oberst Shaked noch einmal die Akte ber Akhad in die Hand.
 
Aufgewachsen in Ramallah auf der Westbank, Schulabschluss im dortigen Gymnasium, Bewerbung um einen Studienplatz an der Ben-Gurion-Universitt in Jerusalem, Staatsexamen in Jurisprudenz, Gesamtnote ausreichend. Fr einen Palstinenser war das schon gut!
 
Whrend des Studiums bereits Kontaktaufnahme durch den staatlichen Geheimdienst Mossad. Bereitschaft zur Zusammenarbeit, nachdem Majed Akhad mit einer Reihe kleiner Vergehen konfrontiert worden war, die ihn den Studienplatz htten kosten knnen. Bespitzelung anderer palstinensischer Studenten durch Akhad, was zur Vereitelung von zwei Sprengstoffanschlgen gefhrt hatte. Danach direkter Druck auf Akhad mit der Drohung, ihn als Spitzel auffliegen zu lassen, wenn er nicht zu tiefer gehender Kooperation bereit wre. Eine Weigerung htte seinen sicheren Tod bedeutet. Entsendung nach Saudi Arabien, wo einer seiner Kindheitsfreunde eine Vertrauensstellung beim Chef des Generalstabs innehatte.
 
U-Boote!
 
Oberst Moishe Shaked htte diese teuer bezahlte Information, immerhin hatte dieser Lmmel von Fahrer des Generals Faisal fnftausend Dollar dafr erhalten, als orientalische Phantasterei abgetan. Die Saudis hatten schon vor zwanzig Jahren Angebote fr U-Boote eingeholt und die einschlgige Industrie mehrere Jahre in Atem gehalten, um dann das Vorhaben sang- und klanglos einschlafen lassen. Jetzt allerdings war noch eine weitere Nachricht bei ihm gelandet.
 
Scheich Mahmut al Ibrahim war ihm durchaus ein Begriff als enger Vertrauter der saudischen Fhrung, als Geschftsmann im Bereich von Rstungsvorhaben, und als Lebemann. Mahmut al Ibrahim besa Wohnungen und Bros in London, Paris und in Marbella in Spanien. Er besa eine fnfzig Meter lange Yacht und mehrere Flugzeuge. Vier Ehefrauen, die jngste gerade neunzehn Jahre alt! Elf legitime Shne, vier davon mit mittlerweile verstoenen Frauen, acht Tchter. Der jngste Sohn war ein halbes Jahr alt, der lteste zweiunddreiig.
 
Mahmut al Ibrahim hatte die ausschlaggebende Rolle bei einer Reihe von Rstungskufen der Saudis gespielt, egal ob die Lieferungen aus Frankreich, England oder den USA kamen. Und hatte dabei eine Menge Geld verdient!
 
Was Oberst Moishe Shaked elektrisiert hatte, war die Nachricht, dass Scheich Mahmut sich gestern in Cannes mit einem Deutschen namens Rupert Graf getroffen hatte. Rupert Graf wiederum war Mitglied im Vorstand der in der Hafenstadt Bremen angesiedelten Werften der Deutschen Rhein Ruhr Stahl AG und verantwortlich fr Vertriebsaufgaben.
 
Die Werften waren Lieferanten von Spitzentechnologie im Bereich Marinetechnik. Das hie, sie bauten Schnellboote, Korvetten und Fregatten.
 
Und U-Boote!
 
Schne Scheie!
 
Sein eigenes Land hatte vor wenigen Jahren U-Boote in Deutschland gekauft.
 
Oberst Moishe Shaked hielt nicht viel von den Arabern. Bis ein Land wie Saudi Arabien in der Lage sein wrde, Israel mit U-Booten zu bedrohen, wrde das Tote Meer ausgetrocknet sein. Aber der arabische Admiral sollte, so die Information aus Riad, gesagt haben, Deutschland lieferte die besten Produkte.
 
Wenn Saudi Arabien U-Boote in Deutschland beschaffte, war anzunehmen, dass diese hnlich ausgestattet sein wrden wie die fr Israel gebauten, und die Saudis wrden mit einer Reihe technologischer und taktischer Errungenschaften vertraut, die Israels U-Boote besaen.
 
Die Marine Saudi Arabiens wrde ihre Kenntnisse mit der Marine gyptens teilen, mit der Marine Pakistans, mit der Algeriens. Diese Lnder besaen eine U-Bootswaffe! Der Iran besa U-Boote. Lnder, die zu den Feinden des Staates Israel zhlten.
 
Hier lag die Gefahr!
 
Die Beschaffung von U-Booten durch Saudi Arabien konnte verzgert aber auf Dauer nicht verhindert werden.
 
Was aber Israel wrde verhindern knnen, war, dass Deutschland die Boote lieferte.
 
Oberst Moishe Shaked hob den Hrer des auf seinem Schreibtisch stehenden Telefons ab und whlte die Nummer der Deutschlandabteilung seines Ministeriums.
 
Als am anderen Ende abgehoben wurde, sagte er:
 
„Moishe hier, Schalom! Ezrah, wir mssen miteinander sprechen!“
 

 
Dsseldorf, 8. Oktober
 
Rupert Graf war nach tagesfllenden Sitzungen in der Hauptverwaltung seines Unternehmens in Oberhausen in seine Wohnung im Dsseldorfer Zoo-Viertel zurckgekehrt.
 
Auch wenn er als Vorstandsmitglied der zu dem Konzern gehrenden Werften viel Zeit in Bremen verbringen musste, wollte er den Luxus seiner Wohnung in Dsseldorf nicht aufgeben.
 
Da er stndig in der Welt unterwegs war, hatte er sich in Bremen lediglich eine kleine Wohnung angemietet.
 
Wann immer er konnte, bxte er aus nach Dsseldorf.
 
Heute Abend war er mit Norbert Schmehling verabredet.
 
Schmehling kam direkt aus Berlin. Sie hatten fr ihr Treffen das Restaurant `La Terrazza` an der Knigsallee ausgewhlt. Graf, der hier bekannt war, hatte einen Tisch abseits vom blichen Getmmel erbeten.
 
Als Graf etwas vor der vereinbarten Zeit dort eintraf, sa Schmehling bereits am Tisch und grinste ihn an.
 
„Ich hatte Hunger, da hab ich mir schon mal die Vorspeise kommen lassen. Die Flusskrebse auf Spargelsalat sind sehr zu empfehlen. Ich nehme noch eine zweite Portion.“
 
Nachdem sie ihr Essen bestellt hatten und nachdem Norbert Schmehling gensslich sein Brot in das mit sem Balsamico verfeinerte Olivenl getunkt hatte, fragte er Graf mit vollem Mund:
 
„Wie hat Ihnen mein Freund Mahmut gefallen?“
 
„Ein arrogantes Arschloch!“ sagte Graf, ebenfalls kauend.
 
„Naja, Sie sollen ihn ja nicht heiraten! Aber wenn Ihnen einer dieses Geschft bringen kann, dann Mahmut!“
 
„Von einem Geschft sind wir weit entfernt, Herr Schmehling.“
 
„Ach was! Die wollen Ihre Boote. Ich habe Mahmut, den ich seit vielen Jahren kenne, bearbeitet. Wenn Sie das richtig spielen, geht das Ratzfatz! Sogar mein Freund hat sich eingesetzt!“
 
„Die haben gar keine Leute, um die Dinger zu betreiben!“
 
„Das soll doch nicht Ihre Sorge sein.“ Schmehling kaute mit sichtlichem Genuss auf seinem Brot.
 
„Doch! Wenn die nach der ersten Tauchfahrt nicht mehr hoch kommen, heit es, wir htten Schund geliefert.“
 
„Die haben haufenweise Marineoffiziere aus anderen Lndern unter Vertrag. Auerdem knnen wir ein paar deutsche U-Bootfahrer als Ausbilder dorthin schicken. Ich habe das mit meinem Freund besprochen. Die werden von der Bundesmarine beurlaubt und gehen fr ein, zwei Jahre dorthin. Doppeltes Gehalt, steuerfrei, Auslandszulage. Sie werden sich vor Angeboten kaum retten knnen. Sie mssen das lediglich bei Ihrer Preiskalkulation bercksichtigen!“ Schmehling grinste ihn an.
 
Graf wartete mit seiner Antwort, weil ein Kellner die Vorspeisen brachte.
 
„Es drfte Heidentheater geben, wenn eines Tages herauskommt, dass bei einem Konflikt, in dem diese Boote eingesetzt waren, diese von deutschen Offizieren gefhrt worden sind,“ bemerkte er trocken. „Stellen Sie sich vor, die versenken ein israelisches Schiff! Selbst wenn es sich nur um einen Fischkutter oder ein Paddelboot handelt, wird Wehgeschrei losgehen, wieder wrden Juden von Deutschen umgebracht! Nein, das geht nur, wenn wir ein umfassendes Ausbildungsprogramm durch die Deutsche Marine anbieten knnen. Grundausbildung, Training im Simulator, anschlieend an Bord deutscher U-Boote. Erst danach ist zu verantworten, die Saudis mit eigenen Booten allein auf die Menschheit loszulassen.“
 
„Die Franzosen haben denen doch Fregatten geliefert! Also mssen die in der Saudischen Marine von Seefahrt was verstehen!“
 
„Es ist etwas anderes, ob Sie auf der Meeresoberflche herum karriolen oder unter Wasser. ber Wasser ist es leicht, festzustellen, wo Sie sind. Unter Wasser nicht. Ich denke auch an die Amerikaner.“
 
„Was haben die denn damit zu tun?“
 
„Die haben eine ganze Flotte von Kriegsschiffen im Arabischen Golf. Ich werde prfen, ob die bereit sind, Sonarsysteme zu liefern. Da drin haben die die Gerusche aller ihrer eigenen Schiffe gespeichert. Das vermindert das Risiko, das die Saudis aus Versehen eines der US-Schiffe aus dem Wasser pusten! Trotzdem bleibt das Problem der Ausbildung.“
 

 
Oberst Moishe Shaked war zufrieden.
 
Whrend er in seiner kleinen Wohnung in Tel Aviv sa, vor ihm ein flimmerndes Fernsehgert, in dem seine Frau Sarah eine amerikanische Soap-Opera verfolgte, freute er sich auf den morgigen Sabbat. Nicht, dass er beabsichtigt htte, in die Synagoge zu gehen. Moishe Shaked war kein frommer Mann. Er hatte selbstverstndlich seine Bar Mizwa ber sich ergehen lassen, aber danach hatte er seinen Fu nur noch zu Hochzeiten oder zu Trauerfeiern in eine Synagoge gesetzt.
 
Morgen wollte er nach Jaffa, ein wenig mit Sarah am Strand entlang laufen, der um diese Jahreszeit nicht voll sein wrde. Dann wrden sie in der Altstadt zu Mittag essen, und am Sonntag fing die Arbeit wieder an.
 
Dass der Fernseher lief, strte Oberst Moishe Shaked nicht. Er war gewohnt, auch bei Lrm nachzudenken. Sein kleines Bro im Verteidigungsministerium hatte so dnne Wnde, dass er Gesprche seiner unmittelbaren Bronachbarn ohne besondere Konzentration htte mithren knnen.
 
Moishe Shaked dachte an das Gesprch mit Ezrah Goldstein aus der Deutschlandabteilung. Gemeinsam hatten sie die eingegangenen Nachrichten aus Riad und aus Cannes analysiert, die sie beunruhigend fanden. Ezrah hatte einen Kameraden aus der Marine hinzugerufen, Itzak Salomonowitz, der seinerzeit mit dem Beschaffungsprogramm der israelischen U-Boote beschftigt gewesen war.
 
Auch Itzak fand den Gedanken an U-Boote in der Hand der Saudis nicht sonderlich sympathisch.
 
„Eigentlich halte ich die Araber fr zu faul, um sich eingehend genug mit den Mglichkeiten zu befassen, die diese Waffengattung bietet. Denkt daran, was die sich in den vergangenen Jahren alles angeschafft haben! Fregatten, von denen unsere Marine nur trumen kann. Flugzeuge, die besser sind als unsere, Panzer, die besser sind als unsere. Mit nichts davon knnen sie richtig umgehen. In den Operationszentralen sitzen franzsische, englische oder amerikanische Offiziere. Die Saudis sitzen lediglich am Steuer. Die lenken und landen ihre AWACS-Flugzeuge, aber in die OPZ kommen sie nicht mal rein. Mit ihren Panzern fahren sie mit Hchstgeschwindigkeit durch die Wste, aber taktische bungen machen sie nicht. Mit ihren Schiffen fahren sie raus in den Golf oder ins Rote Meer, sind aber nach wenigen Tagen wieder zuhause. Trotzdem, diese U-Boote sind alles andere als gut!“
 
„Warum?“ hatte Goldstein gefragt.
 
„ber die Systeme, die sie aus Deutschland bekommen, knnen sie Einzelheiten ber die Fhigkeiten unserer U-Boote ableiten. Im Roten Meer knnen sie uns nicht wirklich gefhrlich werden, wenn sie sich wegen der zahlreichen Untiefen berhaupt dort hintrauen. Um ins Mittelmeer zu gelangen, mssten sie um ganz Afrika herum und wren monatelang unterwegs. Aber sie werden im Arabischen Golf und der Arabischen See unterwegs sein. Und genau dort stellen sie eine Bedrohung fr Israel dar.“
 
„Im Golf? Was meinst du damit?“ fragte Goldstein.
 
„Nun, du weit, dass stndig mindestens eines unserer Dolphin-U-Boote im Arabischen Golf vor der Kste des Iran kreuzt. Damit wir jederzeit einen Atomschlag gegen den Iran ausben knnen. Auch wenn die Gefahr begrenzt sein drfte: Die Saudis knnten herausfinden, wo sich unser Boot befindet. Sie knnten es schlimmstenfalls ausschalten.“
 
„Die Saudis haben selbst Angst vor dem Iran!“ warf Shaked ein.
 
„Trotzdem darf die Sicherheit Israels nicht davon abhngen, dass ein saudisches U-Boot unseren Dolphin erkennt!“
 
„Warum glaubst du, dass sie unser Boot mit ihren U-Booten eher erkennen als mit ihren berwasserschiffen?“ fragte Shaked. „Die sind doch auch mit Unterwasserlauschgerten ausgestattet.“
 
„Weil du von einer Plattform unter Wasser viel weiter hren kannst als von der Oberflche aus!“
 
Moishe Shaked war auf seine Sorge zurckgekommen, die Saudis knnten eigene Erkenntnisse, gewonnen mit Booten, die denen der Israelischen Marine hnlich wren, an andere arabische Marinen weitergeben.
 
Das hatte Itzak das nicht so tragisch genommen.
 
„Wem? Den gyptern? Deren alte Romeos hren wir schon, wenn sie noch im Hafen von Alexandria sind. Unsere Marine wei jederzeit, wo sich jede dieser alten Schluffen befindet. Algerien? Marokko? Alle diese Boote sind so alt und so laut, dass wir sie jederzeit finden. Nein, neue leise saudische Boote sind eine Gefahr fr unsere Dolphins im Golf! Und ausgerechnet aus Deutschland!“
 
Ezrah und er hatten stumm genickt.
 
Keiner von ihnen wrde jemals vergessen, was die Deutschen ihrem Volk angetan hatten! Jeder von ihnen hatte Verwandte, Onkels, Tanten, Groeltern in deutschen Konzentrationslagern verloren. Oder sie hatten in Familien eingeheiratet, hatten Freunde, deren Verwandte dort umgekommen waren.
 
Wenn Deutschland diese Boote lieferte, so wussten alle drei, ohne dass es ausgesprochen werden musste, wrden deutsche Unternehmen ber diese Waffenlieferung hinaus zustzliche Geschfte im zivilen Bereich mit Saudi Arabien abschlieen. Das war blich. Keinem von ihnen war der Gedanke sympathisch, dass Deutschland seine Wirtschaftskraft ber einen israelische Interessen tangierenden Auftrag noch vergrern wrde.
 
„Wir mssen es genau beobachten! Und wenn wir etwas finden, womit wir es verhindern knnen, tun wir das. Vor allem mssen wir alles herausfinden, um was es geht: Bootsgre, Ausstattung, Geruschsilhouetten, Liefertermine,“ hatte Itzak gesagt.
 
Ezrah hatte geantwortet:
 
„Ich werde morgen mit dem Ministerprsidenten sprechen.“
 
Ezrah hatte keine Zeit verloren.
 
Wie er Moishe mitgeteilt hatte, hatte der Ministerprsident ihm volle Rckendeckung zugesagt. Der Regierungschef war ohnehin verrgert, weil die Deutschen als Anfhrer einer europischen Initiative sich in die Siedlungspolitik Israels in der Westbank und im Gazahstreifen einmischten und offene Sympathieerklrungen zugunsten der enteigneten Palstinenser abgegeben hatten.
 
Ezrah hatte sofort die Botschaft in Berlin eingeschaltet.
 

 

 
Lieutenant Commander Carl Almaddi war alles andere als glcklich, als er den Mittschnitt des Telefonates auf seinen PC bekam. Der Anruf war von einem der Randbezirke von Rawalpindi aus gefhrt worden, von einem Mobiltelefon, das ein pakistanischer Geschftsmann vor Monaten schon als verloren oder gestohlen hatte registrieren lassen. Die angerufene Nummer hatte sofort die US-Computer in Wachsamkeit versetzt: Das in den Niederlanden zugelassenene Telefon, von dem aus Riad heraus die Koranschule in Peshawar angerufen worden war. Das Gesprch aus Rawalpindi war in Riad entgegen genommen worden, in einem Bezirk in der Nhe der Groen Moschee.
 
Die Nachricht war wiederum sehr kurz:
 
Anrufer: Hat dir der grne Tee gemundet?
 
Angerufener: Sehr! Es war ein Vergngen, dich zu treffen. Allah sei gepriesen!
 
Anrufer: Wir haben gefunden, was du suchst. Ideal fr euren Plan! Und voller Hass.
 
Angerufener, lachend: Allah sei gepriesen!
 
Anrufer: Du wirst alle Einzelheiten, so Allah will, auf dem blichen Weg erhalten.
 
Angerufener: Shukrah!Allah sei Dank!
 
Lieutenant Commander hrte sich das Gesprch mehrmals an. Es waren die gleichen Stimmen wie bei dem ersten Telefonat. Eine Stimmenanalyse wrde dies, so war er berzeugt, besttigen.
 
Aber der Inhalt klang nicht gut. Gar nicht gut!
 

 


    
        2. Vorgeplänkel

    
 

 
Samuel Schwartz fhrte eine kleine aber erfolgreiche Handelsgesellschaft in Bremen. Er handelte mit Elektronikgerten. Er importierte Zubehr fr Mobiltelefone aus Polen, wo ein Schwager eine preiswerte Lieferquelle aufgetan hatte. Batterien, Plastiktaschen, Ladegerte waren dort erheblich billiger als auf dem deutschen Markt.
 
Samuel Schwartz mit seinem ansehnlichen Haus im elegantesten Stadtteil Bremens, Oberneuland, seinem Mercedes der S-Klasse sowie einem japanischen Sportwagen fr seine Frau, htte mit seinem soliden Einkommen durchaus zufrieden sein knnen.
 
Er war es aber nicht.
 
Nicht mehr.
 
Vor wenigen Tagen hatte sich ein Mann bei ihm gemeldet, der sich als Vertreter einer israelischen Regierungsstelle vorgestellt hatte. Ein Major Ariel Roth. Samuel Schwartz hatte zu diesem Zeitpunkt noch geglaubt, der Mann habe ihn angerufen, um ein Geschft mit der israelischen Regierung zu besprechen und sich auf das Treffen in einem Restaurant in der Bremer Altstadt Zeil gefreut. Die Freude war ihm jedoch sehr schnell vergangen.
 
Zunchst hatten sie Deutsch miteinander gesprochen. Samuel Schwartz hatte sich gewundert, dass ein Offizier der israelischen Armee derart flssig Deutsch konnte. Sehr bald jedoch hatte der Major begonnen, hebrische Wrter in die Unterhaltung einflieen zu lassen. Samuel Schwartz, der die heilige Sprache nur zum Beten benutzte, hatte sich schwer getan, Roth zu folgen. Trotzdem hatte er sehr bald verstanden, was Roth von ihm wollte!
 
Auch wenn Samuel Schwartz in Deutschland aufgewachsen war, sich als Deutscher fhlte und einen deutschen Reisepass besa, hatte der Major ihm klargemacht, habe er als Jude die verdammte Pflicht, den von allen Seiten bedrohten Staat Israel nach besten Krften zu untersttzen!
 
Samuel Schwartz hatte dies anders gesehen. Ein frommer Jude, der regelmig die Synagoge besuchte, musste nicht zwangslufig die Interessen des israelischen Staates vertreten!
 
Was Samuel Schwartz erschttert hatte, war, dass Major Roth bestens ber seine Familie unterrichtet war. Roth wusste genau, welche Verwandten Schwartz in den Konzentrationslagern umgekommen waren, wie Schwartz sein Vermgen erlangt hatte. Roth sprach pltzlich nicht mehr von Israel, er benutzte nur noch den Ausdruck ,das Heilige Land`. Und er appellierte eindringlich an Schwartz, das Heilige Land zu untersttzen. Schwartz hatte daraufhin geglaubt, es ginge um eine Spende.
 
Es htte ihm Spa gemacht, mit dem schlecht gekleideten Major ber die Hhe eines Geldbetrages zu schachern.
 
Dem Major ging es jedoch nicht um Geld.
 
Er wollte andere Leistungen von Schwartz.
 
Samuel Schwartz hatte sich gestrubt.
 
Er hatte eine verwhnte Familie, er hatte sein Geschft. Er hatte keine Zeit fr solche Geschichten. Das sagte er Roth.
 
Aber Roth hatte ihm keine Wahl gelassen. Was Samuel Schwartz Widerstand schlielich gebrochen hatte, war, dass Roth ihn mit einigen Unstimmigkeiten in seinen Steuererklrungen der vergangenen Jahre konfrontiert hatte. Wer schummelt nicht ein bisschen, wenn es darum geht, seine Einknfte vor dem unersttlichen Zugriff des Fiskus zu schtzen? Roth hatte khl damit gedroht, sein Wissen ber Schwartz Steuervergehen mit den deutschen Behrden zu teilen.
 
Samuel Schwartz hatte lange auf seine Frau Susannah einreden mssen, bis sie eingesehen hatte, dass ihm keine Wahl blieb.
 
Von dem Mann, den der Major belauschen wollte, hatte Samuel Schwartz noch nie gehrt. Gut, er wusste von den Werften, die der Rhein-Ruhr-Stahl Konzern in Bremen unterhielt. Schlielich gehrten diese Werften zu den grten Arbeitgebern der Stadt. Schwartz wusste auch aus Zeitungsberichten, dass diese Werften sich mit dem Bau von Kriegsschiffen befassten.
 
Davon jedoch, dass einer der hchsten Manager dieser Werften zu seinen unmittelbaren Nachbarn gehrte, hatte er nichts gewusst.
 
Und jetzt hatte er in seinem Gstezimmer eine Abhranlage stehen, deren Richtmikrophone auf die Wohnung des Managers ausgerichtet waren.
 
Seine Pflichten waren einfach. Alle paar Tage tauschte er den USB-Stick, der die Gerusche in der Wohnung im Nachbarhaus aufzeichnete, aus und schickte ihn per Post an eine Anschrift in Berlin. Major Roth hatte ihm einen Vorrat an leeren Sticks dagelassen und angekndigt, dass er regelmig leere erhalten wrde. Zudem musste Schwartz zweimal wchentlich in einem kleinen Apartment gegenber den Werftbetrieben im Ortsteil Vegesack in einem Tonbandgert die USB-Sticks austauschen, beschriften, und ebenfalls nach Berlin schicken. Da die Gerte sich nur einschalteten, wenn sie Gerusche auffingen, und abschalteten, wenn mehrere Minuten lang nichts zu hren war, wrde der Umfang der Sendungen sich im Rahmen halten.
 
Auf Schwartz Frage, wie lange dieses Spiel gehen sollte, hatte Roth lakonisch geantwortet:
 
„Solange es eben dauert.“
 
Samuel Schwartz hatte keine Ahnung, was auf den Aufnahmen zu hren war, es interessierte ihn auch nicht.
 
Er schickte lediglich die bespielten Datentrger nach Berlin.
 
Samuel Schwartz war mit der Politik Israels nicht kritiklos einverstanden. Hufig hatte er im Kreis seiner Freunde, Deutsche wie er, lediglich anderer Religionszugehrigkeit, die Ansiedlung von Israelis in den Palstinensergebieten als falsch und friedensgefhrdend verurteilt. Er war Jude aus Zufall, weil er in eine jdische Familie hineingeboren worden war. Und er war Deutscher, kein Israeli.
 
Jetzt hatte er sich dem Druck gebeugt, dem Staat Israel zu helfen. Samuel Schwartz hoffte inbrnstig, dass dieser Spuk bald vorbergehen wrde.
 

 
Dank Ariel Roth und dessen Mitarbeitern war es Oberst Ezrah Goldstein innerhalb weniger Tage gelungen, ein relativ enges Netz zur berwachung von Rupert Graf zu knpfen.
 
Goldstein hatte Graf nie gesehen. In seinem Dienst hatte es ein paar Pressefotos des kahlkpfigen schlanken Mannes mittleren Alters gegeben, die Goldstein nur sehr oberflchlich und mit wenig Sympathie betrachtet hatte. Jemand, der die Feinde Israels mit U-Booten auszustatten bereit war, war niemand, der seine Sympathie gewinnen konnte.
 
In Bremen und in Dsseldorf, dem Hauptwohnsitz Grafs, hatte Roth in relativer Nhe Familien jdischer Herkunft ausfindig machen knnen, die sich nach den blichen anfnglichen Widerstnden zur Mitarbeit bereit gefunden hatten.
 
Schwieriger war es gewesen, Orte zu finden, von denen aus die beiden Bros Grafs belauscht werden konnten. In dem Bro der Werft in Bremen war dies nur dadurch gelungen, dass Roth gegen Zahlung eines ihm unangemessen hoch erscheinenden Geldbetrages die russische Mitarbeiterin einer Reinigungsfirma hatte dazu bewegen knnen, eine Wanze in Grafs Bro zu platzieren. Das Sendegert bertrug die Gerusche aus Grafs Bro in ein in der Nhe angemietetes Einzimmerapartment.
 
In Oberhausen hatte Roth erst herausfinden mssen, wo genau sich Grafs Bro in dem groen, aus Ziegelsteinen errichteten Brokomplex befand. Dann hatte er einen deutschsprachigen Computerexperten aus Israel einfliegen lassen, Hymie Saltzmann, der sich mit einwandfrei geflschten Ausweispapieren unter dem Namen Karl-Heinz Zimmer bei der Firma bewarb, die die Computersysteme der Hauptverwaltung der DRRS wartete. Aufgrund der vorgelegten erstklassigen Qualifikationen war Saltzmann alias Zimmer sofort eingestellt worden.
 
Hymie Saltzmann war ein grobschlchtiger Mann mit schtterem Haar,der wenig Wert auf seine Kleidung legte. Hierdurch unterstrich er den Eindruck eines in Computertechnologien verliebten Experten.
 
Sobald er angestellt worden war, veranlasste Roth ber das Hauptquartier in Tel Aviv, dass von einem Computer in Peking – Israel unterhielt seit Jahren enge freundschaftliche Beziehungen zu China, die aus der Zusammenarbeit in Nukleartechnologien resultierten, genauer gesagt, Israel hatte den Chinesen beim Bau der eigenen Atomrakete geholfen – eine E-Mail an eine mit dem Verkauf von Walzstahl befasste Abteilung der DRRS geschickt wurde. Diese E-Mail war mit einem Virus versehen, der sich innerhalb von Minuten im gesamten Computernetz der DRRS verbreitete und dazu fhrte, dass smtliche in das hausinterne Kommunikationsnetz eingeloggten PCs stndig und automatisch herunter fuhren. Also wurde der Wartungsdienst gerufen, um den Computerwurm auszumerzen und zustzliche Sicherungsprogramme in die Computer zu laden.
 
Hymie Saltzmann lernte auf diese Weise Grafs Sekretrin Frau Orlowski kennen, die ihm, whrend er mit ihrem und Grafs Computer beschftigt war, einen Kaffee anbot.
 
Saltzmann erhielt zu seinem Bedauern keinen Zugriff auf Grafs Passwort. Dieses wurde von der Sekretrin persnlich eingetippt, ohne dass er der schnellen Eingabe htte folgen knnen.
 
Was jedoch Frau Orlowski nicht hatte ahnen knnen war, dass Hymie Saltzmann fr die Instandsetzung ihres und Grafs PC nicht die fr Grounternehmen entwickelte Reparationssoftware mit dem Virenschutzprogramm einspielte sondern eine, an der Experten in Tel Aviv und Amerikaner jdischer Herkunft in Silicon Valley monatelang gearbeitet hatten. Dieses Programm hatte sich bereits vielfach bewhrt. Es versorgte den israelischen Geheimdienst mittlerweile mit Informationen aus hunderten von Bros in der ganzen Welt.
 
Ab sofort wrden zwei neue Informationsquellen hinzukommen.
 
Was immer Frau Orlowski oder Rupert Graf in ihre Computer eingben, wrde zeitgleich in Tel Aviv mitgelesen werden knnen.
 
Die beiden Wanzen in Grafs Bro und in seinem Vorzimmer zu verstecken, war ein Kinderspiel.
 
Schwieriger war es gewesen, eine Stelle zu finden, von der aus die Signale der beiden, auf unterschiedlichen Frequenzen sendenden Gerte empfangen werden konnten.
 
In der Nachbarschaft des Brokomplexes gab es nur wenige Wohnhuser, die allesamt einen Eindruck von geringem Wohlstand ihrer Mieter machten.
 
Ariel Roth hatte sich die Namensschilder an den Haustren angesehen. Es handelte sich berwiegend um trkische Familien, um Jugoslawen und Russen oder Polen. Er hatte keinen einzigen Namen entdecken knnen, der auf einen jdischen Hintergrund hingewiesen htte.
 
Zwei Familien trugen arabische Namen. Roth vermutete, dass es sich um Marokkaner oder doch zumindest Nordafrikaner handelte.
 
Roth sprach zwar ganz leidlich Arabisch, aber nicht gut genug, um als Araber durchgehen zu knnen. Deshalb hatte er einen Israeli arabischer Herkunft einfliegen lassen Der Mann war im Jemen aufgewachsen, bevor er sich in Israel niederlie. Der hatte vorsichtig Kontakt zu den beiden Familienvtern geknpft.
 
Der Hinweis, die DRRS plane eine geheime Rstungszusammenarbeit mit Israel, hatte zunchst bei beiden Mnnern fr tiefe Emprung und zur sofortigen Kooperationsbereitschaft gefhrt. Ohne dass sie voneinander wussten, hatten beide Mnner zugestimmt, die aus dem Bro der DRRS bermittelten Daten mit den ihnen zur Verfgung gestellten Gerten aufzufangen und an vorgeblich arabische Kulturzentren in Karlsruhe und in Leipzig zu bermitteln. Diese beiden Kulturzentren waren tatschlich Anschriften jdischer Mitbrger, die auch in der Vergangenheit schon mit Major Ariel Roths Dienststelle zusammengearbeitet hatten.
 
Hymie Saltzmann hatte nach zwei Tagen bei der Computerwartungsfirma gekndigt mit der Begrndung, intellektuell vllig unterfordert zu sein und selbst eine hhere gehaltliche Einstufung abgelehnt.
 
Allabendlich wurde Major Roth eine aus zahlreichen Pieptnen bestehende telefonische Nachricht aus Berlin bermittelt, die er mit Hilfe seines PC entschlsselte und die die aus Grafs Bros und Wohnungen empfangenen Nachrichten wiedergab. Diese Nachrichten gab er an Oberst Ezrah Goldstein nach Tel Aviv weiter.
 
Mehr konnten sie im Augenblick nicht tun.
 

 
Rupert Graf ging an den Abenden der Wochenenden, die er in Dsseldorf verbringen konnte, gerne in die Diskothek Sams an der Knigsallee. Als regelmiger Gast war er dort bekannt und bekam immer dieselbe Sitzecke zugewiesen, auch wenn er nicht zuvor reserviert hatte.
 
Das Lokal lebte davon, dass der Trsteher dafr sorgte, dass die weiblichen Gste immer in der berzahl waren. Normalerweise betrug das Verhltnis zwei zu eins. Hinzu kam, dass die weiblichen Gste erheblich jnger waren als die mnnlichen. Dies wiederum war der Spendierlaune der mnnlichen Gste zutrglich, die, umgeben von charmanten und gutaussehenden jungen Frauen, gerne Champagner bestellten und die weiblichen Gste zum mittrinken einluden.
 
Als Rupert Graf gegen ein Uhr morgens gemeinsam mit Holger Brockert, einem Freund, der erfolgreich einen hohen Posten in der Werbebranche bekleidete, die Diskothek betrat, war es zum Bersten voll. Sobald der Geschftsfhrer in der von Stroboskopblitzen erhellten Dunkelheit Graf erkannt hatte, gab er Graf ein Zeichen. Es dauerte einen kleinen Moment, bis andere Gste umgesetzt worden waren und Grafs Sitzecke frei war. Noch whrend Graf und Brockert dabei waren Platz zu nehmen, wurde die von Graf bevorzugte Champagnermarke gebracht und die Flasche entkorkt.
 
Graf sah sich um.
 
Auf der Tanzflche drngten sich junge Frauen, die miteinander tanzten, dazwischen einige Mnner unterschiedlichen Alters. Auf der Galerie, auf der Graf und Brockert sich durch das Gedrnge geschlngelt hatten, standen berwiegend Frauen und beobachteten das Geschehen auf der Tanzflche und an der Bar. Und die Frauen musterten Graf und Brockert.
 
Rupert Graf war sich bewusst, dass er und sein Freund ein Paar waren, das Rtsel aufgab. Graf, in schwarzen Jeans, einem schwarzen Polohemd unter einem schwarzen Blazer, mit seinem kahlgeschorenen Kopf, Brockert mit fast schulterlangem grauem Haar und grauem Dreitagebart, aber in einem tadellosen dunkelblauen Anzug mit einem grellroten Hemd und roten Turnschuhen, sahen wahrscheinlich aus wie zwei Homosexuelle.
 
Trotzdem saen sie schlielich so, dass jeder von ihnen eine junge Frau an seiner Seite hatte.
 
Nun war das Sams kein Lokal, das sich fr romantische Gesprche eignete.
 
Kontakte wurden durch Blicke geknpft und vertieft. Gesprche konnten nur gefhrt werden, indem man dem unmittelbaren Nachbarn ins Ohr brllte, und selbst dann war nicht sicher, dass er oder sie einen verstand. In dem Getse der Musik konnte eine Unterhaltung eigentlich nur dazu dienen, zu klren, wo man anschlieend mit der gefundenen Partnerin noch hinging, zu ihr oder in die eigene Behausung.
 
Deshalb roch Rupert Graf den pfefferminzhaltigen Atem der jungen Dame, die neben ihm sa und sich an ihn wandte, eher, als er verstand, was sie ihm sagen wollte.
 
Erst beim zweiten Nachfragen verstand er, was sie rief, und auch das nur, weil er es von ihren Lippen ablas:
 
„Du musst sehr wichtig sein!“
 
„Wieso?“
 
„Die gesamte Ecke wurde fr euch leergerumt!“
 
Graf grinste.
 
„Mein Freund ist wichtig!“
 
Er konnte sehen, wie die Frau Brockert musterte.
 
„Den sehe ich zum ersten Mal,“ rief sie Graf ins Ohr. „Aber dich habe ich schon ein paar Mal gesehen. Und jedes Mal wurde fr dich Platz gemacht!“
 
Graf betrachtete sie von der Seite. Hbsches Gesicht, lange blonde Haare, ein dunkles Kleid, das weit oberhalb ihrer Knie endete und an dessen Saum sie im Sitzen vergeblich zog, um ihre schlanken Oberschenkel zu bedecken.
 
Sie hatte akzentfreies Deutsch gesprochen. Immerhin!
 
Graf berlegte, ob sie ein Freudenmdchen wre. In der Diskothek waren hufig kufliche junge Damen, wenn auch der oberen Kategorie. Die, die sich zu benehmen wussten und die Gste nur diskret anmachten.
 
Rupert Graf htte sich niemals zugetraut, in der dunklen Beleuchtung festzustellen, welche der zahlreichen gewagt gekleideten Frauen ein Freudenmdchen war oder eine der jungen Damen, die mit dem Geld der Eltern im Rcken in Dsseldorf studierten, welche in einer der vielen Werbeagenturen ttig oder aus dem nahen Kln herbergekommen war, wo sie in einem der privaten Fernsehsender als Ansagerin arbeitete. Sie sahen alle ziemlich gleich aus, schlank, sehr modisch gekleidet, mit langen Haaren. Wenn Graf in weiblicher Gesellschaft hierher kam, waren seine Begleiterinnen immer sofort in der Lage, zu erkennen, wer von den Mdchen eine Prostituierte war und dies im Brustton der berzeugung festzustellen.
 
Sein Freund Holger Brockert war inzwischen in eine Unterhaltung mit der neben ihm sitzenden jungen Frau vertieft, die darin bestand, dass beide sich wechselseitig etwas ins Ohr brllten. Immerhin vermittelten die direkt an das Ohr des Zuhrers gelegten Mnder den Eindruck von bereits zustande gekommener Intimitt.
 
Graf sprte wieder den Atem der Frau neben ihm an seinem linken Ohr. Soweit er verstand, wollte sie wissen, wie er hie.
 
„Otto!“ rief er zurck. „Und du!?“
 
„Sabine!“
 

 
Sabine Sadler stammte aus einem kleinen Ort in der Nhe von Koblenz.
 
Sie hatte vier Semester lang in Bonn Medizin studiert und war seit neuestem an der Universitt Dsseldorf eingeschrieben.
 
Solange sie die Universitt in Bonn besucht hatte, war sie fast tglich erst mit dem Bus nach Koblenz und von dort mit der Eisenbahn nach Bonn gefahren.
 
Hier in Dsseldorf, hatte sie ein kleines Apartment im Stadtteil Eller gefunden, zwei Straenbahnstationen entfernt von der Uni.
 
Normalerweise fuhr sie an den Wochenenden nach Hause, wo ihre Eltern und ein Verlobter auf sie warteten, der Sohn eines engen Freundes ihres Vaters. Auerdem erlaubte ihr der Besuch im elterlichen Haus, sich mit Lebensmitteln fr die Woche einzudecken und somit, ihr, wie sie fand, viel zu geringes Taschengeld zu sparen.
 
Ihr Vater praktizierte als Arzt in ihrem Heimatort und verdiente fr die dortigen Verhltnisse recht gut, aber wie alle Menschen der Gegend ging er hchst sorgsam mit seinem Geld um. In Sabines Augen war er ein Geizkragen. Fr ihre Eltern stand fest, dass Sabine eines Tages die vterliche Arztpraxis bernehmen wrde. Ihr lterer Bruder war Jurist und arbeitete in Mainz im Finanzministerium.
 
Seit Sabine Sadler in Dsseldorf wohnte, war sie an den Wochenenden, die sie dort verbrachte, ein regelmiger Gast im Sams. Alleine wre sie nie dorthin gegangen, aber ihre Freundin Simone hatte irgendwann gesagt:
 
„Du musst einfach mal mitkommen!“
 
Simone Martins war im Sams bekannt. Simones Eltern gehrten zur Gesellschaft Dsseldorfs, und da Simone ber ein grozgiges Budget verfgte, konnte sie es sich leisten, Sabine einzuladen. Wie Sabine festgestellt hatte, war es letztlich nicht Simone, die fr den Champagner bezahlte, sondern es waren die mnnlichen Bekannten, die sich zu ihnen setzten und mit denen sie tanzten.
 
Sabine Sadler war nicht ohne sexuelle Erfahrung.
 
Selbstverstndlich hatte sie mit einigen Jungen aus ihrer Schule geschlafen, mit ein paar Kommilitonen in Bonn, und natrlich mit ihrem Verlobten. Aber sie hatte sich gehtet, mit den Mnnern, die sie im Sams kennen gelernt hatte, etwas anzufangen.
 
An dem neben ihr sitzenden glatzkpfigen Typ und seinem langhaarigen Freund vorbei sehend erkannte sie, dass Simone ihr mit einem blitzschnellen Blick klarzumachen versuchte, sie solle Simone zur Toilette folgen.
 
Als sie aufstanden, erhoben sich auch die beiden Mnner.
 
Erst in der Damentoilette, wo der Lrm nicht so gro war wie drauen, konnten sie miteinander sprechen.
 
„Das ist Holger Brockert!“ rief Simone ganz begeistert.
 
Sabine guckte verstndnislos.
 
„Brockert! Einer der wichtigsten Mnner in der Werbebranche! Wenn wir Glck haben und dem gefallen, bringt er uns in einem seiner Werbespots unter! Das ist die Chance!“
 
„Und der andere?“ fragte Sabine. „Otto?“
 
Bevor Simone etwas sagen konnte, lachte eine junge Frau ein, die neben Sabine Sadler vor dem Spiegel stand und ihren Lidstrich nachzog, pltzlich laut los.
 
„Otto?“ rief sie prustend. „Nennt der sich pltzlich Otto? Das ist Rupert Graf!“
 
Sabine guckte wiederum vllig verstndnislos.
 
„Kind, liest du keine Zeitungen? Manager eines groen Unternehmens in Oberhausen. Hat irgendwas mit Rstung zu tun, mit Waffen! Geschieden und seit Jahren wieder eingefleischter Junggeselle. Wenn du dir den angelst, hast du ausgesorgt. Er ist allerdings ein entsetzlich arroganter Stiesel!“
 
Von der anderen Seite meldete sich Simone zu Wort:
 
„Ich dachte, du httest ihn erkannt und dich deshalb so schnell neben ihn gesetzt. Eine Freundin von mir war mal kurze Zeit mit ihm zusammen. Graf hat sie dreimal nach New York mitgenommen! Dreimal in nicht mal zwei Monaten! Sie schwrmt heute noch davon. Nur nicht, wie er sie fallen gelassen hat!“ Sabine konnte im Spiegel sehen, wie Simone versonnen grinste.
 
„Was ist passiert?“
 
„Er hat ihr gesagt, sie sei ihm zu dumm. Zitat: `Du bist wunderschn, du bist aufregend, aber du bist so entsetzlich dumm, dass ich dich nicht lnger ertragen kann.` Sie hat geheult wie ein Schlosshund als sie es mir erzhlt hat. Aber ich gehe jede Wette ein, sie wrde sofort, wenn er nur mit den Fingern schnippte, wieder zu ihm in die Kiste hpfen!“
 
„Das sieht Graf hnlich!“ sagte die Frau auf Sabines anderer Seite. „Ich sage doch, ein arroganter Stiesel!“
 
Als Sabine und Simone zurck zu ihren Pltzen kamen, waren zwei andere junge Frauen bedenklich nahe an Graf und Brockert herangerutscht. Wie auf Kommando standen Graf und Brockert, die sich miteinander unterhalten hatten, auf, und warteten, bis Sabine und Simone Platz genommen hatten.
 
Ohne dass Gelegenheit zu neuerlicher Beratung oder zu Absprachen gewesen wre, zahlte Graf nach einer Dreiviertelstunde die beiden Flaschen Champagner, die sie verputzt hatten, und alle vier stiegen in den Jaguar, den Holger Brockert wenige Meter vom Eingang der Diskothek geparkt hatte.
 
Nach knapp fnf Minuten Fahrt, whrend der Graf stumm neben Sabine auf der Rckbank gesessen hatte, stellte Brockert den Wagen vor einem mehrstckigen Gebude in einer stillen Seitenstrae im Zooviertel ab. Wie Sabine sehen konnte, war es Graf, der die Haustr aufschloss und ebenfalls einen Schlssel im Aufzug bettigte, der sie direkt in die im obersten Stockwerk gelegene Wohnung brachte.
 
Pltzlich standen sie in einem groen Wohnraum mit riesiger Fensterfront zu einem mit hohen Bumen bewachsenen Garten, die in der Dunkelheit durch Scheinwerfer von unten erhellt wurden.
 
Whrend Sabine Sadler noch die Aussicht bewunderte und whrend Rupert Graf vier weitere Glser mit Champagner fllte, flsterten Simone und Brockert miteinander, mit dem Erfolg, dass sie ihre vollen Glser nahmen und in einem angrenzenden Zimmer verschwanden.
 
Pltzlich war Sabine Sadler mit Graf allein, der sich ihr gegenber hingesetzt hatte und sie ernst ansah.
 
„Du bist wunderschn!“ sagte er. „Vorhin habe ich dich nur von der Seite sehen knnen. Es ist selten, dass man jemanden von so sthetischer Schnheit sieht, mit einer Schnheit, bei der alles zu stimmen scheint: Die Gre der Nase, deine Augen, dein Mund. Leider kann ich unter deinen Haaren deine Ohren nicht sehen, aber ich bin sicher, auch die sind schn. Es ist einfach harmonisch. Du bist zu schade fr einen alten Mann wie mich.“
 
Sabine Sadler entspannte sich etwas, blieb aber auf der Hut. Grafs Aussagen verwirrten sie. So etwas hatte noch nie jemand zu ihr gesagt. Sie selbst fand sich nicht schn. Na ja, gutaussehend schon, aber nicht schn.
 
„Wieso alter Mann?“ fragte sie. „Dein Freund ist doch auch nicht jnger als du.“
 
„Holger? Ein junger Dachs!“
 
„Wieviel jnger soll er denn sein?“
 
„Zwei Wochen! Stell dir das vor! Zwei lange Wochen!“
 
Sabine musste lachen.
 
„Spielst du Schach?“ fragte Graf.
 
Natrlich spielte sie Schach. Mit ihrem Vater hatte sie endlose Partien gespielt, auerdem war sie Mitglied im Schachklub ihres Heimatortes.
 
„Lass uns eine Partie spielen!“ sagte Graf. „Wenn du gewinnst, schenke ich dir eine Stunde, in der du dir wnschen kannst, was du willst.“
 
„Was heit das?“ fragte Sabine, unsicher, aber neugierig.
 
„Du kannst sagen, du willst noch mal ausgehen. Ich gehe mit dir. Du kannst sagen, du willst noch etwas essen, ich koche dir etwas oder wir gehen aus. Du kannst sagen, du willst, dass ich deine Fuknchel massiere, ich werde dies tun. Du kannst verlangen, dass ich deinen Rcken streichele, das tte ich besonders gerne.“
 
Sabine Sadler fand das zwar absurd, aber doch spannend.
 
„Und wenn du gewinnst?“
 
„Fnf Minuten!“ antwortete Graf. „Fnf Minuten, und ich werde nichts anderes tun, als dein rechtes Bein zu streicheln.“ Er grinste sie an. „Es ist eine Idee schner als das linke. Ich wrde dich lediglich bitten, deine Strumpfhosen auszuziehen. Ich mag dieses Nylonzeug nicht.“
 
Was fr eine abstruse Situation!
 
„Einverstanden!“ sagte sie.
 
Graf stand auf, offenbar, um sein Schachbrett zu holen.
 
„Ich spiele blind,“ sagte Sabine. „Ich brauche kein Brett.“
 
Graf sah berrascht zu ihr herber. Das hatte er ganz offensichtlich nicht erwartet! Sabine freute sich, ihn verblfft zu haben.
 
„Gut,“ sagte er. „Ich auch nicht. Wer fngt an?“
 
„Du!“
 
„E2 - E4.“ Er schien auf einmal todernst.
 
„E7 - E5.“
 
Nach wenigen Augenblicken merkte Sabine, dass Graf versuchte, die `Unsterbliche` nachzuspielen, die berhmte Partie zwischen Anderssen und Kieseretzki aus dem Jahre 1851. So ein Gauner!
 
Sabine Sadler wehrte sich.
 
Sie wehrte sich geschickt. Nach zwanzig Minuten hatte er seine Dame verloren, nach einer Variante Sabines, die in der Partie Kortschnoi – Kasparov vor wenigen Jahren in Moskau angewandt worden war, aber bevor sie richtig frohlocken konnte, hatte Graf auch ihre Dame geschlagen.
 
„Was passiert, wenn es ein Remis wird?“ fragte sie.
 
„Dann kriegst du fnfzig Minuten und ich vier Minuten fnfzig Sekunden. Jeder zehn Prozent Abzug.“
 
Sabine Sadler nickte ernst. Aus dem Nebenzimmer, in das sich Simone mit Brockert verzogen hatte, erschollen spitze Schreie. Einen Augenblick lang verlor Sabine Sadler die Konzentration und sagte einen Zug an, der ihr den prompten Verlust eines Bauern brachte.
 
„Nimm es zurck!“ sagte Graf.
 
„Nein. Ich habe gezogen.“
 
Graf machte einen Zug, der offensichtlich seinen gewonnenen Vorteil zunichte machen sollte und ihm den Verlust des Mehrbauern einbrachte.
 
Wenige Minuten spter stand es fest.
 
Es war nichts zu machen. Jeder Zug, den Graf oder Sabine htten machen knnen, htte ins Remis gefhrt. Die Partie endete unentschieden.
 
„Klasse!“ sagte Graf. „Endlich einmal eine Frau, die nicht nur schn ist, sondern auch intelligent!“
 
Im gleichen Augenblick kamen Brockert und Simone zurck in den Wohnraum. Beide wirkten zerzaust und hatten als Bekleidung lediglich Handtcher um sich geschlungen.
 
„Wir gehen noch mal in deine Sauna,“ sagte Brockert und zog Simone mit sich.
 
„Du hast eine Sauna?“ fragte Sabine.
 
„Jaja,“ antwortete Graf, der pltzlich geistesabwesend wirkte. „Komm!“
 
Graf fhrte Sabine in einen Schlafraum, der durch an den Wnden angebrachte Spiegel erheblich grer wirkte als er tatschlich war.
 
Sabine Sadler musste pltzlich an ihren Verlobten denken, der sicherlich schon lngst schlief – es war schon nach vier Uhr morgens – und an ihre kleine Heimatstadt an der Mosel. Egal was Rupert Graf veranstalten wrde, sie wrde nicht mit ihm schlafen.
 
Und trotzdem war sie pltzlich erregt.
 
Graf bat sie, ihre Strumpfhose auszuziehen und sich auf das Bett zu legen.
 
Sabine Sadler sprte, wie Rupert Graf mit warmer Zunge begann, ihren Knchel zu liebkosen. Dann wanderte sein Mund mit aufreizender Langsamkeit ihren Unterschenkel hinauf zum Knie. Die warme Feuchtigkeit seines Mundes in ihrer Kniekehle und auf ihrem Oberschenkel fand sie aufregend. Gleichzeitig streichelte er ihr Bein, die Rckseite ihres Oberschenkels. Sie hob ihr Ges etwas an, aber er machte mit seiner warmen Hand kehrt und strich ihr Bein wieder hinab. Dafr schob er mit dem Kopf den Saum ihres Rocks nach oben und liebkoste mit der Zunge die Innenseite ihres Schenkels.
 
Sie lag ganz still.
 
Aber gleichzeitig ffnete sie ihre Beine immer weiter, um ihm Platz zu machen.
 
Wie zufllig berhrte er mit der Hand, die ihren Schenkel hinauf und hinab strich, ihre Scham.
 
Sabine Sadler wusste, es war verrckt, was sie hier tat.
 
Liebkosungen geschehen zu lassen von einem Mann, der fast so alt war wie ihr Vater.
 
Graf hatte nicht ein einziges Mal ihr Geschlecht berhrt, nun gut, ein bisschen, eher zufllig, aber er hatte nicht, obwohl sie es sich gewnscht htte, seine Finger unter den Rand ihres Slips gefhrt, wo er ihre Hitze spren musste!
 
Wieder musste sie pltzlich an ihren Verlobten denken, an seine hastigen Bewegungen, an seine Erregung, die ihn immer schnell zum Hhepunkt kommen lie, schneller, zumindest, als ihr lieb gewesen wre. Und an den Mann, der jetzt immer noch vollstndig angezogen am Fuende des Bettes lag und sie bis aufs uerste reizte.
 
Mit einer hastigen Bewegung zog sie ihren Slip aus.
 
„Meine vier Minuten sind um!“ sagte Graf grinsend.
 
„Meine fnfzig Minuten fangen gerade erst an!“ antwortete sie heiser und drckte seinen Kopf zurck auf ihr Bein.
 

 
Ariel Roth hatte in seinem Mietwagen gedst.
 
Es war bereits hell, als Holger Brockert das Haus verlie, in dem Rupert Graf wohnte.
 
Herauszufinden, wer der Besitzer des Jaguar war, war ein Klacks gewesen. Das war Roth innerhalb weniger Minuten ber Handy gelungen.
 
Roth war erleichtert, dass Brockert von beiden Damen begleitet wurde. Er wrde noch am selben Tag wissen, welche von den beiden mit Graf zusammen gewesen war.
 
Roth folgte dem Wagen Brockerts in gebhrendem Abstand. Um diese Zeit gab es so gut wie keinen Verkehr.
 
Zunchst fuhr Brockert in den Stadtteil Benrath, wo unmittelbar an der Uferpromenade eine der beiden Frauen ausstieg und sich innig von Brockert verabschiedete. Roth notierte sich die Anschrift der Villa, deren in eine weie Mauer eingelassenes Portal sie mit einem Schlssel ffnete. Die andere Frau wurde von Brockert in den Vorort Eller gefahren und vor einem Apartmentgebude abgesetzt. Diesmal war die Verabschiedung weniger herzlich.
 
Roth wartete, bis Brockert weitergefahren war. Erst dann ging er zu dem Eingang und notierte sich smtliche auf den Trklingeln aufgefhrten Namen einschlielich der nur mit Initialen abgekrzten Vornamen.
 
Er fuhr zurck in den Stadtteil, in dem Grafs Wohnung lag.
 
Trotz der frhen Stunde klingelte er den Besitzer der Wohnung heraus, von der aus Grafs Wohnung belauscht wurde.
 
Nur eine knappe Stunde spter wusste er, dass die Frau, mit der Rupert Graf sich vergngt hatte, Sabine Sadler hie und aus einem kleinen Ort an der Mosel stammte. Major Ariel Roth schtzte nach einem Blick auf seine Straenkarte, dass er nicht lnger als anderthalb Stunden brauchte, um dorthin zu gelangen. Als er am selben Abend nach Dsseldorf zurckkehrte, kannte er die gesamte Lebensgeschichte von Sabine Sadler.
 
Er war sicher, Sabine Sadler wrde eine wichtige Informationsquelle werden.
 

 
Es dauerte gute zwei Wochen, bis Graf von Scheich Mahmut hrte.
 
Graf befand sich zu diesem Zeitpunkt in Buenos Aires, wo er einen mglichen Auftrag verfolgte.
 
Als sein Handy piepte, sa Graf mit einigen Reprsentanten der Argentinischen Marine beim Abendessen in einem Restaurant in La Coleta, einem Viertel der Stadt, in dem sich zahlreiche gute Restaurants befinden.
 
Graf, verwundert, wer ihn um diese in Europa tiefer Nachtstunde noch anrufen knnte, nahm das Gesprch an.
 
„Wir mssen uns dringend sehen!“
 
Keine Begrung, keine Nennung des Namens des Anrufers.
 
Trotzdem erkannte Graf Mahmuts Stimme.
 
Allein schon wegen Mahmuts Unhflichkeit beschloss Graf, khl zu bleiben. Kurzfristige Treffen in Europa lehnte er wegen weiterer Verpflichtungen in Sdamerika ab. Erst nach einigem Hin und Her stimmte Graf zu, Mahmut vierzehn Tage spter in Marbella zu treffen.

    
        3. Ahmed

    
 
Riad, Knigreich Saudi Arabien
 

 
Ahmed Falouf und Majed Akhad saen in einem der kleinen Cafs in der Nhe des Souks,des alten Basars von Riad. Hier, in den lteren Teilen der Stadt, in der Nhe der Groen Moschee, gibt es noch die engen Gsschen, die auer zur Mittagsstunde, wenn die Sonne senkrecht steht, im Schatten der Huser liegen. Dennoch waren hier ber den Gehwegen Markisen gespannt, unter denen die Kunden an den zahlreichen Stnden und winzigen Geschften vorbei schlendern konnten. Hier strte keinerlei Autoverkehr die Fugnger, diese Gassen und ihre Huser waren gebaut worden, lange, bevor Autos in Riad Einzug gehalten hatten.
 
Auer zu den Gebetszeiten herrscht hier stets reger Betrieb bis tief in die Nacht. In den offenen Verkaufsstnden werden Lebensmittel, Gewrze, aber auch Textilien und sogar Goldschmuck und teure, aus Europa importierte Armbanduhren feil geboten.
 
Smtliche Auslagen waren zur Strae hin offen, selbst die mit dem Gold. Diebsthle gab es so gut wie nicht. Sollte ein Dieb gefasst werden, so drohte ihm eine unvergessliche Strafe: Ihm wurde nach dem Freitagsgebet auf dem Platz vor der Groen Moschee in aller ffentlichkeit die Hand abgehackt.
 
Ahmed hatte dies mehrere Male miterlebt.
 
Allerdings wurde der blutige Armstumpf nicht mehr, wie in frheren Zeiten, in ein Gef mit siedendem l getaucht, um die Wunde zu verschlieen. Heute wurden die Delinquenten mit bereitstehenden Ambulanzfahrzeugen in eines der umliegenden Krankenhuser gebracht, wo die Wunde von rzten versorgt wurde.
 
Ahmed Falouf hatte auch Enthauptungen miterlebt. Er wrde die am ganzen Leibe schlotternden Delinquenten genauso wenig vergessen wie das knackende Gerusch, wenn das niedersausende Schwert den Kopf des Opfers von seinem Krper trennte.
 
Was mit Kopf und Krper anschlieend geschah, hatte er wegen des dichten Gedrnges auf dem Platz nicht sehen knnen. Aber jedes Mal hatte eine Atmosphre geherrscht wie auf einem Jahrmarkt, aufgeregt, lebhaft, munter.
 
Durch die offenen Fenster und Tren konnten Ahmed und Majed die Frauen sehen, die durch die Gasse vor dem Caf gingen, tief verschleiert unter ihren schwarzen Umhngen, manchmal waren die Augen zu sehen, oft genug jedoch nur ein dunkles Gitter aus Stoff. Wie Ahmed wusste, gaben diese Frauen jedes gesparte Geld fr Goldschmuck aus. Das war ihre Altersvorsorge. Armreifen und Ringe aus Gold.
 
Jede dieser Frauen konnte jederzeit von ihrem Mann verstoen werden. Dann war der Schmuck, den sie trug, oft das Einzige, was ihr blieb. Der Mann konnte dreimal sagen: „Ich verstoe dich“, und das war es. Die Kinder blieben beim Vater, die Mutter wurde aus dem Haus geworfen. Da die Frauen nicht arbeiten durften, waren sie auf den Erls ihrer Schmuckstcke angewiesen. Und da sie dies wussten, kauften sie zu jeder sich bietenden Gelegenheit Gold.
 
Manchmal hatte Ahmed die Arme von Frauen gesehen, wenn sie Waren untersuchten oder bezahlten. Die Hnde voller Goldringe, die Arme von den Handgelenken bis dahin, wo der Arm unter den Umhngen verschwand, voller goldener Armreifen.
 
Sollte es ihm je gelingen, Zaidah fr sich zu gewinnen, er wrde sie niemals verstoen, und Zaidah wrde niemals auf ihren Schmuck angewiesen sein!
 
Ahmed Falouf sah voller Genugtuung, dass Majed immer ungeduldiger wurde.
 
Sie hatten ber alles mgliche gesprochen, nur nicht, weshalb er Majed hierher bestellt hatte.
 
Majed hatte bereits mehrmals ostentativ auf seine Armbanduhr gesehen. Ahmed lie sich davon jedoch nicht beeindrucken. Wenn Majed in seinen Jahren bei den Israelis die orientalische Geduld verloren gegangen war, so war das Majeds Problem.
 
Ahmed Falouf hatte Zeit.
 
Der General war auf Reisen. Seine Dienste als Chauffeur wrden in den kommenden Tagen nicht bentigt. Er htte zuhause fernsehen knnen, alte, amerikanische Filme, deren Handlung man trotz der arabischen Untertitel nicht verstand, weil smtliche Szenen, in denen eine unverschleierte Frau auftrat, herausgeschnitten waren. Da war es schon wesentlich unterhaltsamer, Majeds wachsende Ungeduld zu beobachten.
 
Ahmed betrachtete Majed Akhad in aller Ruhe. Majed, den er von klein auf kannte, war behbig geworden, beinahe dicklich. Sein Haar, das wusste Ahmed von frheren Treffen, zu denen Majed ohne die bliche Kopfbedeckung erschienen war, war schtter geworden. Lediglich der Bart auf der Oberlippe und um das Kinn war dicht und schwarz.
 
„Der General hat viel aus dem Auto telefoniert in den vergangenen Tagen,“ sagte Ahmed. „Sehr viel. Mit vielen Personen. Mit wichtigen Personen. Mit sehr wichtigen Personen.“
 
Voller Zufriedenheit sah er, wie es in Majed arbeitete. In aller Ruhe trank er seinen Kaffee.
 
„Mit wem zum Beispiel?“ fragte Majed.
 
„Mit Ministern, mit Militrs im In-und Ausland, mit Botschaftern im Ausland.“
 
„Worber hat er gesprochen?“
 
„ber viele Dinge. ber die U-Boote. Ich habe mir nicht alles merken knnen.“
 
„Warum hast du mich dann hierher bestellt?“ fragte Majed.
 
„Um mit dir ber ein Geschft zu reden. Ein Geschft, das du mit deinen Auftraggebern besprechen sollst.“
 
„Was fr ein Geschft?“
 
„Einmal angenommen, rein hypothetisch, es gbe eine Tonbandaufnahme dieser Gesprche, also, eine Aufnahme, was der General gesagt hat, was knnte eine solche Aufnahme deinen Auftraggebern wert sein?“
 
„Rein hypothetisch, Ahmed, nichts! Was sollen sie anfangen mit einer Aufnahme mit ein paar Worten des Generals, ohne dass man wei, mit wem er gesprochen hat oder ohne dass man den anderen Teilnehmer hrt? Das ist nichts wert!“
 
„Gut,“ antwortete Ahmed ruhig. „Dann haben deine Auftraggeber sicherlich nichts dagegen, dass ich dieses wertlose Band anderen Parteien anbiete.“
 
„Auch fr andere Parteien werden diese Aufnahmen wertlos sein,“ sagte Majed nach einer lngeren Pause. „Sie knnen damit auch nichts anfangen!“
 
„Doch!“ entgegnete Ahmed. „Ich besitze eine Liste der Nummern, die der General angerufen hat. Jedes einzelne Gesprch ist einer bestimmten Rufnummer zuzuordnen.“
 
„Was heit das?“
 
„Man nimmt das Band und die Liste. Die Liste zeigt die gewhlte Rufnummer und die Dauer des Gesprches. Dann sieht man, mit wem der General ber welches Thema wie lange gesprochen hat. Und man hrt den General sprechen.“
 
Ahmed konnte sehen, wie Majed sich bemhte, Desinteresse zu heucheln.
 
„Was soll das fr einen Informationswert haben?!“ sagte Majed schlielich.
 
„Nun, fr jemanden, der daran interessiert ist, ist es sicherlich von Bedeutung. Gerade, was dieses neue U-Bootprogramm angeht. Wie gesagt, es waren so viele Telefonate, dass ich mir nicht alles merken konnte. Trotzdem drfte es fr jemanden, der diese Boote anbieten will, wichtig sein, zu hren, was der General gesagt hat. Und zu hren, wie er die Meinung seiner vorherigen Gesprchspartner weitergibt.“
 
„Das sind genau die Informationen, Ahmed, fr die du bezahlt wirst,“ sagte Majed, und der Zorn in seiner Stimme war nicht zu berhren.
 
„Ich werde dafr bezahlt, Majed, dass ich dir erzhle, wohin ich den General fahre. Ich werde dafr bezahlt, Gesprchsfetzen, die ich aufschnappe, an dich weiterzugeben. Ich werde dafr bezahlt, dir zu sagen, dass der General berhaupt ber die U-Boote gesprochen hat. Das habe ich hiermit getan. Wenn ich jedoch deine Auftraggeber mit weitergehenden Informationen versorgen soll, sollen sie dafr auch mehr bezahlen.“
 
„Wieviel?“
 
„Fnfundzwanzigtausend Dollar fr das Band und die Liste. Fr mich allein!“
 
„Vergiss es!“
 
„Beides ist viel mehr wert.“
 
„Vergiss es!“
 
„Gut,“ sagte Ahmed. Er machte dem Kellner ein Zeichen, dass er bezahlen wollte.
 
„Was soll das jetzt?“ fragte Majed .
 
„Ich habe einen anderen Interessenten. Den will ich nicht warten lassen. Er ist bereit, mehr zu zahlen. Erheblich mehr!“
 
Das war glatt gelogen, und beide wussten es.
 
Majed sagte:
 
„Ich knnte versuchen, fnftausend Dollar fr das Band herauszuschlagen. Das wird nicht leicht. Es wrde berzeugender sein, wenn ich sagen knnte, ich htte selbst gehrt, was darauf ist.“
 
„Vergiss es!“
 
„Du musst verstehen, Ahmed, dass ich unmglich einen Betrag in der geforderten Hhe vorschlagen kann mit dem Risiko, dass dein General seine vier Weiber angerufen und sich mit denen ber die U-Boote ausgelassen hat! Ich msste sagen knnen, dass ich den Inhalt des Tonbandes kenne.“
 
„Vergiss es!“
 
Majed sah jetzt richtig wtend aus, wtend und hilflos.
 
„Wenn ich mit einer solchen Forderung zu meinen Auftraggebern komme, schliee ich nicht aus, dass sie den Kontakt abbrechen.“ Er sah Ahmed verschlagen an. „Ich kann nicht einmal ausschlieen, dass sie dem General eine Nachricht zukommen lassen, dass du ihn ausspionierst.“
 
Ahmed schluckte, fing sich aber sofort wieder:
 
„Dann bleibt mir nichts anderes brig, als auf dich als denjenigen hinzuweisen, der mich dazu angestiftet hat. Wenn dann noch herauskommt, dass du jahrelang bei den Juden gelebt und bei ihnen studiert hast, kommst du hier nicht mehr lebend raus.“
 
Das sa!
 
Ahmed konnte sehen, dass Majed auf einmal sehr nervs war. Urpltzlich ging ihm auf, dass er mglicherweise voll ins Schwarze getroffen hatte! Womglich gingen die von ihm gelieferten Informationen tatschlich an die Israelis!
 
Dieser Gedanke machte jetzt auch Ahmed nervs.
 
Konnte es sein, dass Majed, sein Jugendfreund Majed, ein Spion der Israelis war?
 
Wenn das herauskam, und wenn herauskme, dass er Majed mit Informationen ber den General versorgt hatte, wre sein Leben hier in diesem Lande keinen Pfifferling mehr wert!
 
„Ich werde sehen, was sich machen lsst,“ sagte Majed gerade. „Vielleicht lassen sich meine Auftraggeber ja auf deine Forderung ein. Es wird aber sicherlich ein paar Tage dauern, bis ich eine Entscheidung habe.“
 
Ahmed Falouf war hin- und hergerissen zwischen seiner pltzlichen Angst und der Mglichkeit, fnfundzwanzigtausend Dollar zu verdienen.
 
„Verlange vierzigtausend!“ sagte er, sich ruspernd, zu Majed. „Sie werden versuchen, herunterzuhandeln, zu schachern. Alles, was ber fnfundzwanzigtausend hinausgeht, werden wir teilen.“ Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er niemals herausfinden wrde, ob Majed mehr als fnfundzwanzig tausend Dollar erhalten hatte!
 
„Ich werde sehen, was ich erreiche. Ich rufe dich in ein paar Tagen an.“
 
Ahmed Falouf sah hinter Majed her, als er das Caf verlie. Majed ging mit schleppenden Schritten, wie ein alter Mann, der eine schwere Last trug.
 
Es war das letzte Mal, dass Ahmed seinen Freund Majed Akhad sah.
 

 
Ahmed Falouf wartete auf eine Nachricht Majeds. Mit jedem Tag wurde er nervser. Inzwischen war er bereit, auch ein Gegenangebot von weniger als dem geforderten Betrag anzunehmen. In den ersten Tagen hatte er die Audiokassette und seine handschriftliche Liste mit den vom General angerufenen Nummern, die er einfach von der Anrufliste des Mobiltelefons des Mercedes abgeschrieben hatte, stndig mit sich herumgetragen, in der Hoffnung, diese sofort gegen den Geldbetrag eintauschen zu knnen, wenn Majed sich meldete.
 
Aber Majed hatte sich nicht gemeldet!
 
Ahmed hatte schlielich das Band und den Zettel mit Klebeband an der Rckseite der Kommode in seiner Kammer befestigt. Allabendlich sah er nach, ob sich die Kassette noch dort befand.
 
Aufgenommen hatte er die Gesprche des Generals mit einem Audiorecorder, den er sich irgendwann gekauft hatte, um seinen Eltern mndliche Berichte ber sein Leben in Riad zu schicken. Seine Mutter konnte nicht richtig lesen, und sein Vater hatte zu schlechte Augen, um seine Briefe noch zu entziffern.
 
Den Recorder hatte er unter den Beifahrersitz gelegt.
 
Allah sei Dank pflegte der General am Autotelefon immer sehr laut zu sprechen. Trotzdem war Ahmed enttuscht gewesen, wie schwer der General neben den Fahrgeruschen auf dem Band zu hren gewesen war. Die Tonqualitt war vllig anders als wenn Ahmed direkt in das Mikrophon sprach. Trotzdem konnte man bei voll aufgedrehter Lautstrke verstehen, was der General gesagt hatte.
 
Ab morgen wrden seine Pflichten als Fahrer wieder gefordert. Der General wrde am frhen Morgen am Flughafen ankommen. Einen Moment lang dachte Ahmed Falouf daran, den Recorder wieder ins Auto zu legen. Der General wrde telefonieren wie ein Weltmeister!
 
Ahmed verwarf diesen Gedanken.
 
Er wollte erst einmal das Geld fr das erste Band. Wenn ordentlich bezahlt wurde, konnte man weitersehen.
 
Mit jedem Tag wuchs in Ahmed Falouf die Nervositt und das Verlangen, Majed anzurufen. Was zum Teufel brauchte der Kerl soviel Zeit, um die Zahlung zu klren? Fr ein Ja oder ein Nein brauchte man doch keine vier Tage!
 
Ahmed Falouf schlenderte wie blich um diese Abendstunde zu dem Schnellimbiss, der sich nur wenige hundert Schritte von seinem Wohnblock befand.
 
Es war dunkel. In den Gegenden, in denen die auslndischen Dienstboten und Hilfsarbeiter lebten, gab es nur sprliche Straenbeleuchtung. Oben an der Ecke, an der eine der Hauptstraen vorbeifhrte, war alles mit Neonreklamen hell erleuchtet.
 
Von hinten nherte sich ein Fahrzeug.
 
Ahmed war dankbar, weil das Licht der Scheinwerfer auch den Brgersteig erhellte, auf dem er lief. So waren die Unebenheiten in dem gelben Lehmboden besser zu erkennen. Er musste grinsen darber, wie lang die Beine seines eigenen Schattens vor ihm waren, so lang, dass sich der Schatten seines Rumpfes im Gegenlicht der Neonreklamen verlor. Interessiert sah er zu, wie sein Schatten sich immer schneller werdend immer weiter verkrzte, je nher der Wagen kam.
 
Ahmed Falouf hatte nicht einmal Zeit, zu erschrecken, als der Wagen pltzlich neben ihm anhielt, zwei Mnner heraussprangen, ihn mit festem Griff packten und blitzschnell in den Fond des Wagens stieen. Der dort Sitzende zog Ahmed in den Wagen hinein und stlpte ihm sofort ein dunkles Tuch ber den Kopf. Ahmed fhlte, wie einer der beiden Ausgestiegenen sich neben ihn auf die Rckbank klemmte, der andere musste vorne eingestiegen sein.
 
Das Auto fuhr sofort nach dem Zuschlagen der Tren an.
 
Pltzlich sprte Ahmed Falouf einen Stich in den Arm, und fast sofort fiel er in tiefe Bewusstlosigkeit.
 

 
Das Luxushotel Marbella Club war um diese Jahreszeit weitgehend leer. Es war khl, als Graf aus seinem Mietwagen stieg, mit dem er von Malaga hierher gefahren war. Die tief an einem klaren blauen Himmel stehende Sonne gab nur wenig Wrme ab.
 
Als Graf ber die Autobahn hierher gekommen war, hatte er in der klaren Luft in der Ferne den Felsen von Gibraltar und, auf der anderen Seite der Meerenge, den Felsen von Ceuta auf der afrikanischen Seite erkennen knnen. Die Sulen des Herkules!
 
In seinem in dem Pinienpark der Hotelanlage gelegenen Apartment fand er eine Nachricht von Mahmut, nach der er gegen zehn Uhr abends zum Essen abgeholt werden wrde.
 

 
Auch Ezrah Goldstein war in Marbella. Tatschlich war er in der selben Maschine wie Graf angereist, allerdings wohnte er nicht so feudal wie Graf. Goldstein war in einem Hostel im Zentrum Marbellas abgestiegen, wo er sich mit dem Leiter der rtlichen Vertretung des Mossad, Gabriel Kaufmann, traf. Die Organisation des Mossad hier war vergleichsweise gro, was daran lag, dass nicht nur Mitglieder des Arabischen Knigshauses Anwesen in der Umgebung Marbellas besaen, sondern weil es in der gesamten Gegend von Arabern nur so wimmelte. Alles, was in Nahost Rang und Namen besa, kam in den Sommermonaten hierher, manche Persnlichkeiten nur fr wenige Stunden, andere fr mehrere Wochen, wenn es auf der arabischen Halbinsel zu hei war.
 
Die Mnner und Frauen, die Gabriel Kaufmann unterstanden, waren grtenteils Juden aus arabischen Lndern, die flieend Arabisch sprachen und die problemlos als Araber durchgehen konnten. Manche von ihnen hatten es sogar geschafft, in den Kreis der regelmigen Trinkkumpane prominenter Araber aufgenommen zu werden und bei nchtlichen Kartenspielen an Bord der vornehmen Yachten wertvolle Informationen zu sammeln.
 
Gabriel Kaufmann wusste, in welchem Lokal Mahmut mit Graf speisen wrde. Einer seiner Leute wrde als Kellner am Tisch von Mahmut fungieren. Da Mahmut allabendlich das selbe Programm abspulte, wusste Kaufmann auch, wo noch ein Absacker getrunken werden wrde. In beiden Lokalen hatte er fr Goldstein Tische reserviert und sogar eine junge Mitarbeiterin als Begleitung fr Goldstein bereit gestellt. Ein einzelner Mann ohne Begleitung wrde auffallen.
 

 
Rupert Graf wurde Punkt zweiundzwanzig Uhr von der Rezeption des Hotels angerufen, sein Abholer sei eingetroffen. Ein goldfarbener Rolls Royce brachte ihn nach Puerto Banus. Die Schranke, welche die Fugngerzone vor dem Autoverkehr abschliet, wurde geffnet, und der Wagen brachte Graf zu Antonio, einem auf Fischgerichte spezialisierten Restaurant direkt an der Mole des Yachthafens.
 
Graf wurde ins Obergeschoss zu einem Ecktisch mit Blick ber das gesamte mit Booten und Yachten gefllte Hafenbecken gefhrt.
 
Mahmut war noch nicht da.
 
Allerdings wurde Graf von einem aufmerksamen Kellner sofort mit Wasser und einem ausgezeichneten Weiwein versorgt.
 
Mahmut erschien um elf. Er wurde begleitet von zwei krftig aussehenden jungen Mnnern mit trotz der spten Abendstunde dunklen Sonnenbrillen auf den Nasen, die er aber, kaum dass er Graf begrt und Platz genommen hatte, mit ein paar barschen Befehlen wegschickte.
 
Dann grinste er Graf breit an.
 
„Schn, dass Sie kommen konnten, Mister Graf“ sagte er.
 
Wie bei Arabern blich, drehte sich das Gesprch die erste halbe Stunde nur um Belanglosigkeiten. Das Wetter. Der Tourismus in Spanien. Sport. Noch mal das Wetter. Die Entwicklung in Dubai. Politik in den USA.
 
Es war wie ein Spiel. Keiner wollte die Geduld verlieren und anfangen, ber das Geschftliche zu sprechen. Graf hatte Zeit. Er hatte bis neun Uhr abends geschlafen und war jetzt putzmunter. Erst gegen halb zwlf wurde die Essensbestellung aufgegeben. Bis dahin hatte Mahmut zwei doppelte Whisky runtergekippt, was Graf als Zeichen von Nervositt registrierte.
 
Es war dann auch Mahmut, der auf das Geschft zu sprechen kam:
 
„Ich kann Ihnen nchsten Monat einen Vorvertrag fr Ihre U-Boote besorgen,“ sagte er vllig unvermittelt.
 
„Was ist mit der angekndigten Ausschreibung?“ fragte Graf. „Sie wollten uns Gelegenheit geben, die Spezifikationen zu formulieren.“
 
„Dafr ist keine Zeit! Wir brauchen die Boote so schnell wie mglich. Ohne Ausschreibung. Fnfzehn Prozent fr meine Freunde und mich, und Sie haben Ihren Vertrag innerhalb von dreiig Tagen!“
 
„Dafr muss eine Struktur gefunden werden,“ sagte Graf. „Wir knnen Ihnen nicht einfach fnfzehn Prozent als Provision zahlen. Dann haben wir sofort die deutschen Staatsanwlte am Hals!“
 
„Wieso?“ fragte Mahmut. „Die werden doch schlielich von Ihren Steuergeldern bezahlt.“
 
Graf zuckte nur mit den Schultern.
 
„Versuchen Sie mal, das einem deutschen Beamten beizubringen!“
 
„Dann finden Sie geflligst eine Struktur,“ sagte Mahmut. „Fnf Boote. Mini-U-Boote, so wie Sie gesagt haben. Dreihundert Tonnen! Wir sind bereit, pro Boot dreihundert Millionen EURO zu zahlen, plus noch mal dreihundert fr die Infrastruktur.“
 
Das war weit mehr als das Doppelte des Marktpreises! Fast das Dreifache! Da war die Forderung Mahmuts nachgerade bescheiden! Zweihundertsiebzig Millionen bei einem Auftragswert von 1,8 Milliarden!
 
„Das geht nur, wenn wir einen Teil der Fertigung und der Wartung in Ihr Land verlegen,“ sagte Graf.
 
„Wie?“ fragte Mahmut.
 
„Wir ziehen eine gemeinsame Fertigung auf. Sie werden unser lokaler Partner. Dann erhalten Sie einen Anteil am Umsatz und am Gewinn. Was Sie damit machen, ist mir dann egal!“
 
Der Kellner kam und brachte die Vorspeise, gambas al ajillo, in heiem l brutzelnde Krabben mit Knoblauch und Chilischoten.
 
„Das kann bei uns keiner!“ sagte Mahmut. „Fr so was haben wir keine Fachkrfte!“
 
„Kein Problem,“ antwortete Graf. „Sie erhalten vor-ausgerstete Segmente. Die brauchen Sie nur noch zusammenzuschweien.“
 
„Das kann bei uns keiner!“ wiederholte Mahmut. „Wie soll das gehen?“
 
„Sie grnden ein Unternehmen. Mit diesem Unternehmen bilden wir ein Konsortium. Dieses Konsortium, bestehend aus unseren Werften und Ihrem Unternehmen, wird der Lieferant der Boote. Und dieses Konsortium erhlt die Zahlungen des Kunden.“
 
Mahmut nickte.
 
„Innerhalb des Konsortiums wird eine Aufgabenverteilung festgelegt. Wir fertigen die Boote vor, rsten smtliche Segmente aus und verschiffen diese an Ihr Unternehmen. Das Konsortium bezahlt unsere Werften in Deutschland fr die Arbeit. Ihr Unternehmen baut dann die Segmente zum fertigen Boot zusammen. Diese Arbeiten werden durch Fachleute von uns berwacht. Die Segmente kommen vllig ausgerstet, so wie es auch die Fertigung bei uns vorsieht. Das Konsortium bezahlt dann Ihrem Unternehmen die Endfertigung zu einem Preis, der Ihre volle Provision beinhaltet. Was Sie dann damit machen, ist Ihre Sache!“
 
Graf hatte keine Ahnung, mit wem Mahmut seine Provision wrde teilen mssen. Steuergelder wurden hier nicht eingesetzt. Saudi Arabien erhob keine Steuern. Graf wusste, die Erlse aus der lexploration flossen direkt in die Kaftantaschen der Knigsfamilie. Rstungskufe zahlte der Verteidigungsminister aus diesen leinknften. Der Minister und seine Stellvertreter wrden niemals erwarten, an den Provisionen teilzuhaben. Fr die war das Klimpergeld! Normalerweise wurden groe Beschaffungsprogramme jedoch dazu benutzt, Mitgliedern aus der dritten und vierten Reihe der Familien Einknfte zu verschaffen, da diese nicht an den leinknften partizipierten. Der Minister wrde ein Signal geben, welcher seiner Schwger oder Neffen was bekommen sollte, und auch, wieviel. Rupert Graf gab sich allerdings keinen Illusionen hin: Nachdem in Deutschland das Internationale Bestechungsgesetz in Kraft getreten war, war es unmglich, solche Sachverhalte einem Finanzprfer verstndlich zu machen. Der sah nur die ungeheure Summe, die er als Betriebsausgaben absegnen sollte, und der wrde daraufhin nach dem Staatsanwalt rufen.
 
Die Ironie in dieser Sachlage sah Rupert Graf darin, dass nunmehr die deutsche Industrie sich Strukturen einfallen lassen musste, die den Wert der Auftrge und somit auch der daraus resultierenden Steuern verminderten. Durch die Verlagerung der Endfertigung der Boote nach Saudi Arabien gingen in Deutschland Arbeiten in der Grenordnung von 200 bis 300 Millionen EURO verloren. Denn es waren ja nicht nur Schweiarbeiten, die anfallen wrden. Smtliche Gerte und die Boote selbst mussten getestet werden, zahlreiche Mitarbeiter der DRRS wrden nach Saudi Arabien reisen und bei der Fertigstellung der Boote Hilfe leisten mssen.
 
Und hierfr Betrge in stattlichen Grenordnungen kassieren, die sie zuhause nicht einmal versteuerten!
 
„Das verstehe ich“, sagte Mahmut. „Aber mir macht Kopfschmerzen, wie Sie das technisch hinbekommen wollen.“
 

 
Ezrah Goldstein sa nur wenige Tische weiter, von wo aus er Graf und Mahmut beobachtete. Er konnte nicht hren, was die beiden besprachen, aber er sah, dass beide in ein lebhaftes Gesprch vertieft waren. Goldsteins Begleiterin, eine junge spanische Jdin namens Evamaria Morales, die, wie sie ihm erzhlt hatte, im alten Judenviertel von Cordoba grogeworden war und jetzt fr den Mossad arbeitete, hatte ihre Bemhungen um die Aufrechterhaltung einer Konversation bald eingestellt, nachdem Goldstein lediglich einsilbige Antworten von sich gegeben hatte.
 
Ezrah Goldstein wusste, er wrde in der Nacht noch viel zu arbeiten haben. In Gabriel Kaufmanns Bro wrde eine Tonbandaufnahme des gesamten Gesprches zwischen Graf und Mahmut auf ihn warten. Die Wanze unter dem Tisch Mahmuts zu aktivieren, war fr den fr Kaufmann arbeitenden Kellner ein Leichtes gewesen. Die von dem Mikrofon aufgenommenen Gerusche wurden per Funk zu einem im Hafenbecken liegenden Boot bertragen und dort aufgezeichnet. Goldstein wusste um die schlechte Tonqualitt solcher Aufnahmen. Nebengerusche, Umgebungslrm, Gesprchsfetzen von anderen Tischen mussten neutralisiert und das eigentliche Gesprch herausgefiltert werden.
 
Er wrde erst zu Bett gehen, wenn er genau wusste, worber sich die beiden Spitzbuben unterhalten hatten und woraus eine neue Bedrohung fr sein Land entstehen knnte!
 

 
Rupert Graf beabsichtigte nicht, Mahmut jetzt in die Details der technischen Zusammenarbeit einzuweihen. Er konnte nicht riskieren, Mahmut zu schlau zu machen, der dann mit seinem neugewonnenen Wissen zu einem von Grafs Wettbewerbern laufen knnte. Insofern sagte er nur:
 
„Exzellenz, da mssen Sie sich keine Sorgen machen! Solche Aufgaben haben unsere Werften schon mehrfach zur Zufriedenheit unserer Kunden durchgefhrt.“
 
Sicherheitshalber setzte er noch hinzu:
 
„Allerdings sind wir die einzigen U-Bootbauer, die solche Aufgaben gelst haben.“ Und, nach einem fragenden Blick von Mahmut: „Die anderen ben noch.“
 
Whrend sie stumm zusahen, wie der Kellner die Vorspeisenteller abrumte, dachte Graf daran, dass es unmglich sein wrde, in Saudi Arabien die notwendigen Fachkrfte fr ein solches Unterfangen aufzutreiben. Fachpersonal wrde in Pakistan und gypten rekrutiert werden mssen. Und selbst dann wrde es der engen berwachung durch die DRRS bedrfen. Das msste genau geplant werden!
 
„Wie stellen Sie sich den Zeitablauf vor, Exzellenz?“ fragte er Mahmut.
 
„Eigentlich hatte ich mich mit Ihnen auf die Modalitten eines Provisionsvertrages einigen wollen,“ antwortete Mahmut. „Wie ich verstanden habe, ist das aber angesichts der jetzt von Ihnen aufgezeigten Struktur nicht notwendig. Was also schlagen Sie vor?“
 
„Wie schnell knnten Sie ein Unternehmen bereitstellen, das als lokaler Partner auftreten kann?“ fragte Graf.
 
„Sofort. Ich habe eine ganze Reihe schlafender Gesellschaften.“
 
„Soweit ich wei, bentigen Sie in Saudi Arabien fr die Ausbung industrieller Ttigkeit eine Lizenz Ihrer Regierung. In diesem Fall fr den Bau maritimer Verteidigungsgter. Wie schnell geht das?“
 
„Wenn ich will, in einem Tag!“ sagte Mahmut im Brustton der berzeugung. Graf, der wusste, dass solche Prozesse sich monatelang hinziehen konnten, beschloss, lieber den Mund zu halten.
 
„Gut. Sobald Sie mir die Gesellschaft nennen knnen, die als Partner auftritt, sollten wir eine Absichtserklrung zur Bildung des Konsortiums formulieren. Einen Letter of Intent!“
 
„Warum nicht gleich einen Konsortialvertrag?“
 
„Damit sollten wir warten, bis wir ein Signal von offizieller Stelle in Ihrem Lande erhalten, dass dieser Weg dort akzeptiert wird.“
 
„Trauen Sie mir etwa nicht?“ fragte Mahmut in wtendem Ton.
 
Er schien von einem auf den anderen Moment wie ausgewechselt. Beleidigt, aufgeregt. Unbeherrscht.
 
Graf sah ihn ausdruckslos an.
 
„Wir mssen eine Reihe gesetzlicher Vorgaben erfllen, bevor wir ein Konsortium bilden knnen, das als Auftragnehmer auftreten kann, Exzellenz. Auch Vorgaben aus Ihrem Land. Die sollten wir in Ruhe abarbeiten. Das knnen Ihre und unsere Juristen machen. Wir sollten uns darauf konzentrieren, unser Vorhaben ganz offiziell Ihren Behrden vorzustellen und zusehen, den Auftrag zu erhalten.“
 
„Falsch, Mr. Graf!“ antwortete Mahmut, immer noch sichtlich aufgebracht. „In diesem Fall luft das anders. Ganz anders!“
 
Graf war froh, dass in diesem Augenblick der Kellner mit einem riesigen Tablett erschien, auf dem unter einer dicken Salzkruste die bestellten Doraden gegart worden waren. Stumm sahen sie zu, wie der Kellner die Salzkruste vorsichtig ablste, den Fisch herauspulte und auf Tellern filetierte.
 
Erst nach dem Abzug des Kellners ergriff Mahmut erneut das Wort:
 
„Das Projekt unterliegt strengster Geheimhaltung. In unserem Land wei nur eine Handvoll von Personen davon. Und mir ist von ganz oben freie Hand gegeben worden, es umzusetzen. Vergessen Sie also, Mr. Graf, die blichen Prozeduren. Sie brauchen keine Ausschreibung, keine Prsentationen, keine langatmigen Vorverhandlungen. Die Boote werden das persnliche Geschenk einer der hchsten Persnlichkeiten meines Landes an die Streitkrfte. Ein Geschenk, das nicht abgelehnt werden kann und darf!“
 
Rupert Graf wusste, dass es solche Geschenke schon gegeben hatte. Die Fregatten der Sawari-Klasse waren so ein Geschenk gewesen.
 
„Es gibt nur einen Punkt, den ich zuhause noch abklren muss. Einen einzigen. Bisher war die Idee, die Boote in aller Stille im Ausland zu bestellen und irgendwann im Lande zur Verfgung zu haben. Vllig berraschend. So, wie unsere Vettern im Iran pltzlich ber derartige Systeme verfgten. Wenn wir jetzt an eine Teilfertigung in unserem Lande denken, wird es sich nicht vermeiden lassen, dass dies einer greren Personenanzahl bekannt wird als uns lieb ist. Es kann also sein, dass ich aufgefordert werde, die Boote woanders zu bestellen, nmlich da, wo sie komplett fertiggestellt, wo sie getestet werden knnen, wo die Mannschaften trainieren knnen, ohne dass dies der Welt bekannt wird.“ Mahmut sah Graf triumphierend an. „Und wo man mir problemlos meine Provision zahlt!“
 
Rupert Graf htte Mahmut sagen knnen, wo seine Provisionsforderungen problemlos erfllt wrden. Auch wenn alle europischen Staaten das Internationale Bestechungsgesetz unterschrieben hatten, gab es anders als in Deutschland Regierungen in Europa, die im Interesse ihrer Industrien beide Augen zudrckten und Verste nicht nur nicht ahndeten, sondern die betroffenen Unternehmen sogar vor Strafverfolgung schtzten. Was Graf aber als reichlich naiv empfand war die Vorstellung, der Bau der Boote knnte ber lngere Zeit geheim gehalten werden. Was geheim gehalten werden konnte, waren Leistungsdaten der Boote und ihrer Systeme, nicht aber die Tatsache des Baues an sich.
 
„Selbst wenn es Ihnen gelnge, den Kauf der Boote nicht bekannt werden zu lassen, was ich angesichts notwendiger Exportgenehmigungsfragen in smtlichen Zulieferstaaten sehr bezweifele, Exzellenz, was ntzen Ihrem Land dann Boote, die vllig berraschend zur Verfgung stehen, deren jeweiliger Standort danach aber allen einschlgigen Institutionen bekannt sein drfte?“
 
„Was wollen Sie damit sagen, Mr. Graf?“
 
„Nun, es gibt kein U-Boot auf der Welt, das so leise ist wie die in Deutschland gebauten. Es msste also mehr im Interesse Ihres Landes liegen, Boote zu besitzen, von deren Existenz man zwar wei, die aber nicht aufgesprt werden knnen. Man wei, es gibt sie, aber man wei nicht, wo.“
 
Mit einer kurzen Handbewegung verscheuchte Mahmut den Kellner, der ihre leeren Teller abrumen wollte.
 
„Auch andere Lnder bauen gute U-Boote, Mr. Graf!“
 
„Zweifellos, Exzellenz. Aber bei entscheidenden Technologien sind wir ein paar Nasenlngen voraus. Der Grund ist einfach: Dadurch, dass unsere Industrie so viele Exportauftrge hat, kann sie mehr Geld in neue Entwicklungen stecken als unsere Wettbewerber. Und dieser Sachverhalt kommt allen neuen Kunden zugute.“
 
Rupert Graf sah, dass Scheich Mahmut an dieser Antwort zu kauen hatte. Selbst wenn Mahmut weitgehend freie Hand bei der Auswahl des Lieferanten haben sollte, wrde er nicht mit einem zweitklassigen Produkt ankommen drfen.
 
„Wie schnell knnen Sie liefern, Mr. Graf?“ fragte Mahmut nach einer kurzen Pause. „Wann ist das erste Boot einsatzbereit?“
 
„Das hngt von der Ausstattung der Boote ab. Liefern? Das erste Boot in vier, eher in fnf Jahren. Bis die Boote getestet sind und die Mannschaften trainiert, noch mal zwei Jahre dazu. In sechs Jahren knnte ein erstes Boot durchaus operativ sein.“
 
Mahmut, der gerade im Begriff gewesen war, einen Schluck Wein zu trinken, verschluckte sich und begann zu husten. Der Hustenanfall schien gar nicht aufzuhren. Als Mahmut wieder nach Luft schnappen konnte, war er hochrot im Gesicht.
 
„Das kann nicht Ihr Ernst sein, Mr. Graf!“
 

 
Ahmed Falouf wunderte sich ber die Stille, die ihn umgab. Und ber die Finsternis. Es war stockfinster. Und totenstill.
 
Ahmed versuchte, sich zu bewegen, aber irgendetwas hinderte ihn. Den Kopf konnte er nur wenige Zentimeter nach rechts oder links drehen. Arme und Beine konnte er gar nicht bewegen, lediglich die Fingerspitzen. Und seine Zehen. Es fhlte sich an, als sei er vom Hals abwrts bandagiert wie eine Mumie.
 
Nur langsam fiel ihm ein, dass er mit einem Auto entfhrt worden war. Dass ihm jemand eine Injektionsnadel in den Arm gestoen hatte.
 
Und jetzt lag er hier.
 
Ahmed Falouf versuchte, herauszufinden, ob er Schmerzen hatte. Fhlen konnte er nichts. Aber da er Fingerspitzen und Zehen hatte bewegen knnen, wusste er, er war nicht gelhmt.
 
Er versuchte, etwas zu sagen, aber aus seinem Hals kam nur ein heiseres Krchzen.
 
Wieso war er in das Auto gezerrt worden? Sie hatten ihn gezogen und gestoen! Aber wer? Er hatte niemanden erkennen knnen. Aber es war ja auch so schnell gegangen!
 
Ahmed Falouf fhlte nichts. Das machte ihm Angst. Es war unheimlich. Alles war unheimlich, die Stille, die Dunkelheit, das Fehlen jeglichen Gerusches. Er berlegte, ob er tot sei. Aber dann wrde er wohl nicht atmen. Er hatte in seinem Leben etliche Tote gesehen, seinen Grovater, seine Onkels. Freunde, die von den Israelis erschossen worden waren. Keiner von denen hatte mehr geatmet. Aber er atmete. Nach einigem berlegen und nach nochmaliger Beobachtung seiner Atemzge beschloss Ahmed Falouf, er war nicht tot!
 
Auf einmal kamen ihm seine Gedanken reichlich albern vor. So albern, dass er lachen musste. Allerdings klang sein Lachen nicht belustigt, sondern hrte sich seltsam heiser an. Und es tat weh, wenn er lachte. Die ganze Brust tat ihm pltzlich weh. So weh, dass ihm Trnen in die Augen stiegen. Die kitzelten, als sie seitwrts aus seinen Augenwinkeln rannen, aber er war auerstande, sie wegzuwischen. Er konnte sich ja nicht bewegen. Er merkte, das Gerusch, dass er jetzt von sich gab, klang mehr wie ein Schluchzen.
 
Pltzlich hatte er das Gefhl, eine Tr sei geffnet worden. Nicht, dass etwas zu sehen gewesen wre, kein Lichtspalt, nichts. Nur ein leiser Luftzug, und Rascheln, als ob sich eine weitere Person im Raum befnde.
 
Ahmed Faloufs Wahrnehmungen beschrnkten sich voll und ganz auf seinen Gehrsinn. Und er war sicher, den Atem eines anderen Menschen zu hren.
 
Ahmed fragte: „Hallo?“
 
Keine Antwort. Er fragte noch einmal:
 
„Ist da jemand?“
 
Aber alles, was er hrte, war das flache Atmen eines anderen Menschen.
 

 
„Doch, absolut, Exzellenz!“ antwortete Rupert Graf.
 
„Wenn Sie keine Zeit fr unseren Auftrag haben, gehe ich woanders hin!“ sagte Mahmut.
 
„Da bekommen Sie Ihre Boote auch nicht schneller,“ antwortete Graf. „Es sei denn, Sie kaufen gebrauchte Boote. Alle anderen haben die selbe Bauzeit.“
 
„Wieso das denn?“ wollte Mahmut in wirschem Ton wissen.
 
„Das liegt an den Lieferzeiten der Hauptkomponenten. Antriebsmotoren, Computer fr die Waffenkontrolle, Sensoren. Stahlplatten zu einem Druckkrper zu formen, ist nicht das Problem. Das Problem ist die Elektronik. Die wird nicht auf Vorrat hergestellt, sondern fr jedes neue Boot mageschneidert. Schlielich werden Sie nicht alte Technologie haben wollen, sondern die neueste. Und das dauert.“
 
„So lange knnen wir keinesfalls warten!“ sagte Mahmut. „Vier Jahre! Bldsinn!“
 
„Dann ist die einzige Alternative der Kauf gebrauchter Boote. Ich will mich gerne umhren, ob einer unserer Kunden bereit ist, von seinen Booten welche abzugeben. Allerdings erhalten Sie dann veraltete Technologie.“
 
„Wie alt?“ fragte Mahmut.
 
„Zehn Jahre alt,“ sagte Graf ungerhrt. „Oder noch lter.“
 
„Wieso das?“
 
„Nun, das letzte Mal, dass solch kleine Boote ausgeliefert wurden, ist vier Jahre her. Angefragt und entwickelt wurden diese Schiffe mindestens sechs Jahre vorher. Das heit, die Entwicklung der Computersysteme hat sptestens vor rund sechs Jahren stattgefunden. Damals waren die das Modernste, was es weltweit gab. Selbst, als die Boote in Dienst gestellt wurden, war diese Technologie die modernste, die existierte, denn was immer zu diesem Zeitpunkt in der Planung war, funktionierte ja noch nicht, sondern musste erst noch gebaut und getestet werden. Wenn ein Waffensystem ausgeliefert wird, egal wo auf er Welt, ist es zwar immer im Augenblick das modernste, aber von der Entwicklung schon berholt. Allerdings besitzt zu diesem Zeitpunkt niemand etwas moderneres.“
 
„Und Ihre Wettbewerber?“ fragte Mahmut lauernd.
 
„Haben Boote der von Ihnen gewnschten Gre zuletzt vor rund zehn Jahren geliefert. Da ist die Technologie noch lter.“
 
„Aber die sind doch nicht unmodern!“ antwortete Mahmut.
 
„Nein, keineswegs. Aber eben nicht mehr das Beste. Was fr ein Auto fahren Sie?“ fragte Graf.
 
„Nun, ich habe Autos auf der ganzen Welt. Ganze Wagenparks, fr mich, meine Familien, meine Geschftsfreunde. Mercedes, BMW, Rolls Royce, Bentleys. Was soll diese Frage?“
 
„Mit was sind Sie heute hierher gebracht worden?“
 
„Mit meinem Maybach,“ antwortete Mahmut. „Das ist wohl im Augenblick das beste Auto, das es gibt.“
 
„Ich darf annehmen, dass dieses Auto nach Ihren Wnschen zusammengebaut wurde und Sie dies nicht einfach aus einem Schaufenster gekauft haben.“
 
„Allerdings! Alle meine Maybachs sind Sonderanfertigungen!“
 
„Und die Lieferzeiten?“ fragte Graf.
 
„Verdammt lang, Mr. Graf!“
 
„Sehen Sie? Einen Bentley oder eine S-Klasse von Mercedes htten Sie sicherlich schneller bekommen. Auch unsere Boote sind Sonderanfertigungen.“
 
Mahmut grinste, wurde aber pltzlich wieder ernst.
 
„Die Lieferzeit ist zu lang. Viel zu lang. Wir bentigen die Boote frher! Viel frher! Wenigstens eines! Bei dem Preis, den wir zahlen, sollen Ihre Leute schneller arbeiten!“
 
„Die Lieferzeit ist bedingt durch die Technik. Ein U-Boot wird in Segmenten gebaut. Rhren aus Stahl, je nach Typ etliche Meter lang. Jede dieser Rhren wird vllig ausgerstet mit den dazugehrigen Maschinen und Komponenten. Kojen, Toiletten, die Kombse. Erst, wenn alle Gerte eingebaut sind, werden diese Ringe miteinander zum Druckkrper verschweit. Das kann aber erst geschehen, nachdem alle Systeme in die Segmente installiert sind. Danach hat das Boot nur noch ein paar Luken, gerade gro genug, dass ein Mensch hindurch passt.“
 
Mahmut sah missmutig aus. Graf berlegte, ob Mahmuts Verdienst an dem Geschft erst mit Auslieferung der Boote fllig wrde und er deshalb nicht warten mochte.
 
„Sie knnten also nur durch Abstriche bei der Technologie etwas Zeit sparen. Zu Lasten der Sicherheit.“
 
„Was soll das jetzt wieder heien?“
 
„Nun, wir knnten versuchen, ltere Aggregate und Systeme aufzutreiben, die als Ersatzteile oder Austauschteile verfgbar sind. Ich muss mich erkundigen, ob irgendwo auf der Welt ein Sonarsystem zur Verfgung steht. Eventuell in den USA. Aufgrund der groen Serien, die fr die US-Navy aufgelegt werden, sind die USA das einzige Land, das Gerte auf Vorrat baut. Das ist dann zwar auch nicht mehr allerletzter Stand der Technologie, aber das beste, was heute verfgbar ist..“
 
„USA? Das geht nicht!“ sagte Mahmut bestimmt. „Die Persnlichkeit, die die Boote bezahlt, ist kein Freund der USA.“
 

 
Ahmed Falouf wurde schlfrig.
 
Das angestrengte Lauschen auf die Atemzge des anderen in diesem dunklen Raum befindlichen Menschen machte ihn mde.
 
Ein paarmal noch hatte er in die Dunkelheit hinein „Hallo?“ gefragt, wobei seine Stimmer fester und verstndlicher geworden war, aber er hatte keine Antwort bekommen.
 
Auerdem war es warm in dem Raum. Nicht so warm wie drauen. Das Gebude, in dem er sich befand, war augenscheinlich klimatisiert, aber trotzdem war es warm.
 
Gerade, als Ahmed Falouf in den Schlaf hinberdmmern wollte, ging unvermittelt direkt vor seinen Augen ein grelles Licht an, und eine Stimme sagte:
 
„Jetzt wollen wir uns mal um dich kmmern!“
 

 
Ezrah Goldstein war berrascht, als Graf und Scheich Mahmut pltzlich aufstanden und zum Ausgang gingen. Es hatte zuvor keinerlei Hinweis auf einen bevorstehenden Aufbruch gegeben. Wahrscheinlich lie Mahmut die Summe seiner Rechnungen am Ende des Monats bezahlen. Einer der beiden Sonnenbrillentrger beeilte sich, vor Mahmut und Graf an der ins Erdgeschoss fhrenden Treppe anzulangen und vor den beiden nach unten zu gehen.
 
Goldstein wartete, bis er den Blick des Kellners auffing, der an Grafs und Mahmuts Tisch bedient hatte. Der Mann nickte ihm fast unmerklich zu. Goldstein wusste, dass in der Bar, in die Mahmut Graf jetzt fhren wrde, dem dortigen Mossad-Mann die Ankunft der beiden gemeldet wrde, so dass auch dort das Abhrgert aktiviert werden konnte.
 
Ezrah Goldstein wartete, bis Evamaria Morales bereit war zu gehen, und schlenderte vor ihr her zum Ausgang.
 

 
Trotz der nachmitternchtlichen Stunde und trotz der Jahreszeit war die Promenade am Hafen von Puerto Banus noch gut besucht. Auf den offenen Terrassen der Lokale und Bars waren Heizstrahler installiert. Die Terrassen waren bevlkert mit Menschen berwiegend sdeuropischen oder arabischen Aussehens. Rupert Graf vermutete, dass sich ein Mitglied aus der ersten Reihe des Saudischen Knigshauses in Marbella aufhielt. Dies fhrte dann immer dazu, dass zahlreiche hohe Verwaltungsbeamte, Geschftsleute, Bittsteller mit einem Anliegen die Entourage bildeten und, sofern sie nicht eigene Anwesen unterhielten, Hotels und Restaurants besetzten.
 
Whrend Mahmut und Graf gemchlich die wenigen Schritte zu der Bar zurcklegten, die Mahmut ausgesucht hatte, rollte ihnen im Schritttempo und lautlos Mahmuts Maybach hinterher. Vor ihnen herlaufend sorgte einer der Sonnenbrillentrger dafr, dass sie trotz der vielen Menschen ungehindert spazieren konnten.
 
Sie nahmen nach wenigen Minuten auf opulenten weien Lederpolstern unter einer grnwei-gestreiften Markise Platz, eilfertig umschwirrt von mehreren Kellnern, die dafr sorgten, dass die Pltze in ihrer unmittelbaren Umgebung gerumt wurden und leer blieben.
 
Rupert Graf liebte solche Zurschaustellung nicht.
 
Es war unbersehbar, wie neugierig Mahmut und er beugt wurden, nicht nur von den anderen Gsten, sondern auch von Spaziergngern, die auf der Promenade flanierten oder von Leuten, die versuchten, auf der Terrasse einen Platz zu bekommen und trotz der freien Sitzpltze nicht eingelassen wurden.
 
Graf ging davon aus, dass eine schillernde Figur wie Scheich Mahmut von einer Reihe von Spionagediensten beobachtet wurde, nmlich all der Lnder, die geschftliche oder gar militrische Interessen in Saudi Arabien hatten. Und die sich wahrscheinlich noch am selben Abend fr Mahmuts Gesprchspartner interessieren wrden.
 
Und ausgerechnet Mahmut legte grten Wert darauf, das U-Bootprogramm geheim zu halten!
 
„Wie viele Monate knnten wir sparen, Mr. Graf?“
 
Mahmut setzte die Unterhaltung dort fort, wo sie vorhin abgebrochen worden war.
 
„Fnf, sechs, mehr keinesfalls. Die Alternative sind gebrauchte Boote.“
 
„Und die taugen nichts?“
 
„Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Exzellenz. Die Boote sind erstklassig. Aber eben nicht das Neueste am Markt.“
 
„Haben die Ihren…..“ Graf sah interessiert zu, wie Mahmut einen winzig kleinen Zettel aus seiner Brieftasche popelte und zgernd vorlas: „… auenluftunabhngigen Antrieb?“
 
„Die Brennstoffzelle? Die kleinen Boote nicht! Wir knnten aber eine Sektion mit Brennstoffzelle einbauen. Aufschneiden mssen wir das Boot ja ohnehin.“
 
„Wann wre ein solches Boot lieferbar?“
 
„Das muss ich prfen. In der von Ihnen gewnschten Gre gibt es nur eine ganz geringe Zahl. Ich muss sehen, ob, eine der Marinen, die diese Boote besitzen, bereit ist, eine Einheit abzugeben.“
 
„Die Deutsche Marine?“
 
„Hat derart kleine Boote nicht.“
 
„Wir brauchen ein erstes Boot in sptestens zwei Jahren. Mit einer einsatzbereiten Besatzung. Ich schicke Ihnen in den nchsten Tagen einen Experten, mit dem Sie technische und taktische Details besprechen knnen. Parallel werden wir den Konsortialvertrag verhandeln. Mr. Graf, wenn Sie mitziehen, haben wir dieses Geschft in einem Monat unter Dach und Fach!“
 

 
Als Rupert Graf eine Stunde spter die Tr zu seinem Apartment im Marbella Club Hotel ffnete, klingelte das Telefon.
 
Graf warf die Tr zu und hob den Hrer ab.
 
„Wir mssen uns sehen, sobald Sie zurck sind!“ hrte er Schmehlings frhliche Stimme. „Es gibt Dinge, die wir regeln mssen!“
 
Es war zwei Uhr morgens.
 

 
In Washington war es noch der Vortag, und erst 20 Uhr. Lieutenant Commander Carl Almaddi war gerade im Begriff, sein Bro zu verlassen, als sein Telefon piepte. Als er abhob, erkannte er die Stimme des israelischen Marineattachs Chaim Zimmerman, der ohne Begrung und ohne sich zu identifizieren sagte:
 
„Carl, Sie haben neulich mal im Zusammenhang mit Saudi Arabien etwas von U-Booten gesagt. Offenbar hren Sie Gras wachsen. Auch wir haben Hinweise, dass das Land sich mit solchen Gerten befasst.“
 
Bevor Carl Almaddi etwas sagen konnte, war die Leitung unterbrochen.
 

 
Ahmed Faloufs Augen trnten.
 
Seine Augen trnten nicht nur wegen des grellen Lichtes, das ihn blendete und ihm Schmerzen verursachte.
 
Das Wasser lief ihm aus den Augen auch, weil seine Trume vom groen Geld vor wenigen Minuten geplatzt waren, und weil er frchterliche Angst hatte um sich und seine Familie.
 
Er konnte den Mann nicht sehen, der mit ihm sprach. Dazu war die grelle Lampe zu dicht vor Ahmeds Augen. Aber wer immer es war, er besa die Audiokassette und Ahmeds handschriftliche Liste, die Ahmed so sorgfltig hinter dem Schrank in seinem Zimmer versteckt hatte!
 
Der Mann hatte ihm die Kassette vorgespielt, in einer hervorragenden Qualitt, viel besser als auf Ahmeds Kassettenrekorder. Und er hatte ihm die Liste der Anrufe General Faisals vorgelesen.
 
Ahmed Faloufs Gedanken rasten.
 
Hatten die Saudis ihn erwischt, wie er General Faisal belauschte?
 
Hatte Majed ihn verraten an, wer immer Majeds Auftraggeber waren?
 
Majed hatte ihm gesagt, er arbeite fr die franzsische Industrie.
 
Aber wieso konnte der Mann, der ihn hier in diesem Zimmer befragte, soviel ber Ahmeds Familie in Palstina wissen?
 
Ahmed Falouf wurde hei und kalt, als sich in ihm langsam die Erkenntnis durchsetzte, dass er einem Mitarbeiter des israelischen Geheimdienstes ausgesetzt war. Ahmed hielt sich fr mutig. Das hatte er gezeigt, als er Majed aufgefordert hatte, mehr Geld zu verlangen.
 
Aber Ahmed Falouf war nicht tapfer.
 
Dies zeigte sich, als sein Gegenber ihm in klaren aber unmissverstndlichen Worten auseinander setzte, was mit ihm selbst und mit seinen alten Eltern zuhause in Palstina geschehen wrde, wenn er nicht zu bedingungsloser Zusammenarbeit bereit war!
 
Als Ahmed Falouf aus seinem engen Verband gewickelt wurde, der ihn die vergangenen Stunden gefesselt hatte, weinte er bitterlich.
 
Er weinte ber den Verlust des als sicher erwarteten Geldes, das ihm eine ertrgliche Zukunft gesichert htte. Und er weinte ber den Verrat, zu dem er gezwungen wurde.
 

 
Wenige Tage spter sa Ezrah Goldstein gemeinsam mit Moishe Shaked und Itzak Salomonowitz in seinem winzigen Bro im Verteidigungsministerium in Tel Aviv.
 
Vor sich hatten sie Kopien der Niederschriften der Unterhaltungen aus Marbella zwischen Scheich Mahmut al Ibrahim und Rupert Graf sowie das Gesprchsprotokoll des Verhrs von Ahmed Falouf in Riad.
 
Sie hatten sich gemeinsam die verfgbaren Tonbandaufnahmen angehrt. Mehrmals.
 
Sie hatten die bersetzung der von Falouf aufgezeichneten Telefonate von General Faisal gelesen und anhand von Faloufs Liste verglichen, mit wem der General telefoniert hatte. Sie hatten sogar, und keiner von ihnen dreien wusste, wie ihr Geheimdienst hieran gelangt war, eine von der saudischen Telekom gedruckte Liste der Rufnummern, die General Faisal ber sein Autotelefon angerufen hatte, und die Namen und Positionen der Angerufenen. Die Liste von Falouf war korrekt. Ganz offensichtlich hatte er, sobald er allein im Auto gesessen hatte, die im Telefon gespeicherte Anrufliste einfach abgeschrieben!
 
Sie hatten Aufzeichnungen aus den Bros von Rupert Graf in Oberhausen und Bremen, die zeigten, dass Graf sich darum bemhte, fr die Saudis ein gebrauchtes Klein-U-Boot aufzutreiben. Hierzu erhielten die derzeitigen Eigner das Angebot, fr das alte Boot ohne Aufpreis ein brandneues zu erhalten. Kein Problem bei dem Preis, den Scheich Mahmut geboten hatte!
 
Sie hatten Aufzeichnungen von Gesprchen aus Grafs Bros und Kopien seiner e-Mailkorrespondenz, in denen Graf sich mit Kollegen aus den technischen Abteilungen darber beriet, wie ein altes und gebrauchtes U-Boot mglichst schnell modernisiert und auf hheren technischen Standard gebracht werden knnte.
 
All dies gefiel ihnen nicht!
 
„Was mir Sorge macht, ist die Eile, die die Saudis an den Tag legen!“ sagte Moishe Shaked. „Sonst haben die alle Zeit der Welt! Kommste heut nicht, kommste morgen. Wenn die also jetzt so auf die Tube drcken, dann, weil ihnen von irgendwoher eine Vorgabe gemacht worden ist. Haben die irgendein Jubilum, das sie in zwei Jahren feiern? Den Jahrestag irgendeiner Schlacht? Irgendein Datum, das der Koran erwhnt? Das mssen wir analysieren!“
 
„Ich knnte Graf aus dem Verkehr ziehen lassen,“ sagte Ezrah Goldstein. „In dem Augenblick, in dem er mit Mahmut seine Konsortialvereinbarung unterschreibt, kann ich auf diskrete Weise die Bandaufnahme aus Marbella an die deutsche Staatsanwaltschaft geben. Die nehmen Graf dann erst mal hoch wegen des Versuchs der Umgehung des Internationalen Bestechungsgesetzes! Die Bildung einer kriminellen Vereinigung mit Mahmut zum Nachteil des Knigreiches Saudi Arabien! Die Deutschen sind dermaen bld, die fallen da erst mal drauf rein! Graf wird wahrscheinlich von seinen eigenen Konzernvorstnden verboten, das Geschft weiterzuverfolgen. Die gucken, was gerade bei Siemens und Daimler passiert und kneifen den Schwanz ein!“
 
„Das wird aber den Kauf der Boote nicht verhindern,“ warf Shaked ein.
 
„N, aber verzgern! Und wenn wir das geschickt in die Medien spielen, knnen wir zumindest verhindern, dass es die Deutschen sind, die die Boote liefern!“
 
„Ich schlage vor, wir lassen die Sache erst mal laufen,“ meldete sich Itzak Salomonowitz zu Wort. Die beiden anderen sahen ihn verblfft an.
 
„Wir wollten doch einen Auftrag fr Deutschland verhindern…“ sagte Goldstein.
 
„Nun,“ sagte Salomonowitz. „Bei Graf und seiner DRRS wissen wir, was passiert. Graf wird eng berwacht und belauscht. Wir werden die Konfiguration der Boote kennen. Wir werden genau wissen, was die Saudis kriegen! Und, wenn die Saudis mit den Booten tatschlich einen Schlag gegen Israel planen sollten, erfahren wir es auf diesem Weg am ehesten. Das mit dem Datum mssen wir unbedingt analysieren! Wenn wir das rausfinden, wissen wir, was die Saudis vorhaben.“
 

 
Lieutenant Commander Carl Almaddi hatte Zugriff auf so ziemlich alle Gertschaften, mit denen die US-Behrden ausgestattet sind, um Angriffe auf ihr Land und ihre Bevlkerung zu verhindern oder zu vereiteln. Allerdings war es den riesigen Rechnern seiner Behrde nicht leicht gefallen, die mitgeschnittenen Telefonate einer Stimmenanalyse zu unterziehen. Dies lag zunchst an der unzulnglichen Tonqualitt der Mitschnitte. Selbst wenn die Gesprche sicherlich auch von saudischen Behrden mitgeschnitten worden waren, konnten die USA nicht gut um Kopien bitten, ohne erklren zu mssen, woher sie den Inhalt der Telefonate bereits kannten!
 
Es hatte daher eine ganze Weile gedauert, bis die Stimmenanalysatoren der CIA errechnet hatten, dass der Anrufer bei der Koranschule in Peshawar der im gesamten islamischen Sprachraum ttige Imam Hadschi Omar bin Othman sein musste. Omar, mit vollem Namen Omar bin Othman bin Mohammad bin Abdallah, sein Vater ein Staatsbrger Saudi Arabiens und Omar deshalb mit saudischem Pass ausgestattet, die Mutter Jemenitin, war als eloquenter Prediger bekannt, der nicht gerade die Freundschaft zwischen Christentum und Islam zu preisen pflegte. Auch wenn Hadschi Omar bisher als berfrommer Sektierer galt, wurde er doch wegen seiner hchst konservativen, fast schon fundamentalistischen Haltung von gleich mehreren amerikanischen Diensten im Auge behalten.
 
Es hatte eine weitere Weile gebraucht, an die Videoaufzeichnungen der berwachungskameras des Hyatt Park Hotels in Riad zu gelangen. Aber die endlich erhaltenen Bilder hatten um die Zeit des Anrufes einen Mann in Burnus und Kufiya gezeigt, der durchaus der Prediger sein mochte.
 
Wieso, in Dreiteufelsnamen, bat ein frommer Spinner aus der saudischen Hauptstadt Riad ber ein anonymes hollndisches Mobiltelefon um ein Gesprch ber gottverdammte U-Boote? Was sollte die Aussage in dem zweiten Gesprch? Wir haben gefunden, was du suchst. Ideal fr euren Plan! Und voller Hass!
 
Lieutenant Commander Carl Almaddi wusste, hier kam noch eine Menge Arbeit auf ihn zu!
 

 
Rupert Graf sa gemeinsam mit Norbert Schmehling im Restaurant Confettis im Dsseldorfer Stadtteil Oberkassel. Beide waren hier in diesem Schickimicki-Lokal Stammgste, so dass sie problemlos einen Tisch bekamen, an dem niemand ihr Gesprch wrde mithren knnen. Das wre in dem vollbesetzten Lokal mit seinem hohen Geruschpegel ohnehin schwierig gewesen.
 
Schmehling war glnzender Laune. Fr ihn war der Auftrag so gut wie perfekt! Wenn jetzt noch etwas schief ging, dann konnte nur Graf schuld daran sein! Und genau so sagte er es auch.
 
Graf wies auf die Notwendigkeit der Ausfuhrgenehmigungszusage nach dem Kriegswaffenkontrollgesetz hin.
 
„Das regele ich mit meinem Freund!“ sagte Schmehling und stocherte in seinem Carpaccio mit Senfsoe.
 
Schmehlings Freund hatte als Regierungsmitglied wiederholt in schwierigen Situationen zugunsten der deutschen Industrie eingegriffen. Dies, soweit Graf wusste, immer bei Geschften, bei denen auch Schmehling seine Hand im Spiel hatte.
 
„Wir werden weiterhin eine Genehmigung brauchen, das verlangte gebrauchte Boot wieder nach Deutschland einzufhren, zu modernisieren, und den Saudis zu berlassen. Und eine Genehmigung fr den Export des Ersatzbootes an den derzeitigen Nutzer.“
 
„Wo kriegen Sie das denn her?“ fragte Schmehling schmatzend.
 
„Pakistan ist bereit, eines abzugeben.“
 
„Das sind doch uralte Boote!“
 
„Mopfen wir auf. Neue Systeme. Wir bauen eine Brennstoffzelle ein. Und neue Sonarsysteme. Die USA haben signalisiert, sie sind bereit, welche zur Verfgung zu stellen. Trotzdem, das Problem knnte die Genehmigung werden.“
 
Wieso?“ fragte Schmehling.
 
„Pakistan steht heute auf der Liste der nicht als sehr zuverlssig eingestuften Staaten. Das war damals anders.“
 
„Da soll sich mein Freund drum kmmern!“ Schmehling sagte das in einem Ton, als sei sein Freund sein Angestellter. Graf mochte nicht ausschlieen, dass dies tatschlich so war.
 
Stumm warteten sie, bis der Kellner ihre Vorspeisenteller abgerumt und Wein und Wasser nachgefllt hatte.
 
„Wir brauchen darber hinaus eine Genehmigung dafr, die Saudis die Boote selbst zusammenbauen zu lassen. Das fllt unter Technologietransfer. Genehmigungspflichtig!“
 
Schmehling wurde sichtlich ungeduldig.
 
„Gleich sagen Sie mir noch, Sie brauchen auch eine Genehmigung, wenn Sie pinkeln gehen wollen!“
 
„Es ist doch die Partei Ihres Freundes, die immer wieder Brokratieabbau verspricht,“ entgegnete Graf. Er wusste, dass Schmehling die Partei massiv finanziell untersttzte.
 
„Wie geht es jetzt weiter?“ wollte Schmehling wissen. Es klang so, als ob er fragte, wann er sein Geld bekme.
 
„Ich habe Scheich Mahmut einen Entwurf fr einen Letter of Intent und die Liste der Punkte zugeschickt, die in den Konsortialvertrag mssen.“
 
„Warum nicht gleich den Vertrag?“ wollte Schmehling wissen.
 
„Ich brauche Zeit, um vorab die Genehmigungsfragen zu klren. Die Antrge auf die Genehmigungszusagen sind raus. Da vor Jahren die Lieferung von U-Booten an die Saudis schon mal positiv beschieden worden ist, sollte es keine Probleme geben. Trotzdem wird das von den Beamten in Ruhe abgearbeitet werden.“
 
„Geht das in den BSR?“ fragte Schmehling.
 
„In den Bundessicherheitsrat? Wahrscheinlich, im Umlaufverfahren.“
 
„Geben Sie mir Kopie von den Antrgen. Die gebe ich an meinen Freund. Der soll sich drum kmmern, dass es beschleunigte Verfahren gibt! Hat Mahmut schon reagiert?“
 
„Ja, insofern, als er seine Anwlte einen Termin mit unserer Rechtsabteilung hat verabreden lassen. Ich hoffe blo, er schickt kompetente Leute.“
 
„Wann tritt der Liefervertrag in Kraft?“
 
„Das wird noch eine ganze Weile dauern.“
 
„Warum denn das, in Dreiteufelsnamen? Sie haben doch alles, was Sie brauchen!“
 
„Herr Schmehling, bleiben Sie realistisch! Bis der Konsortialvertrag ausgehandelt ist, vergehen etliche Wochen. Der steht dann unter dem Vorbehalt des Erhalts der notwendigen Genehmigungen. Mit Glck und der Hilfe Ihres Freundes haben wir eine Reaktion innerhalb von weiteren sechs Wochen. Erst wenn der Konsortialvertrag unterschrieben ist, knnen die Saudis dem Konsortium einen Auftrag erteilen. Und der muss erst mal verhandelt werden.“
 
„Aber Sie knnen schon Vorarbeiten leisten,“ quengelte Schmehling. „Die Sache ist sicher. Da knnen Sie doch schon erste Bestellungen rausschicken, um Zeit zu sparen.“
 
„Herr Schmehling, bitte! Wir haben noch mit niemandem ber die technische Konfiguration gesprochen! Kein Mensch wei, was die Saudis fr Gerte und Waffen an Bord haben wollen! Zudem: Ohne Genehmigungszusage drfen wir gar nichts! Das wissen Sie selbst!“
 
Schmehling guckte, als ob Graf die Schuld daran trge, dass der Export von Rstungsgtern strengen Vorschriften unterlag.
 
Die Hauptspeise wurde serviert. Loup de Mer. Schmehling forderte den Kellner auf, ihm Rotwein zu bringen. Barolo.
 
„Wenn Sie die Saudis fragen, was sie wollen, Herr Graf, dauert es nur lnger! Bieten Sie den Saudis ein Standard-Boot an, und damit hat es sich! Wenn Sie denen mit allen mglichen Alternativen kommen, verwirren Sie die nur, und dann verhandeln Sie in zwei Jahren noch!“
 
Schmehling sah ihn missmutig an.
 
„Beeilen Sie sich, Herr Graf. Wir haben mehrere Wahlkmpfe vor uns. Landtagswahlen, der Bundestag. Ich brauche das Geld so schnell wie mglich!“
 

 
Sabine Sadler war verblfft, als sie auf dem Weg von ihrem Seminar in der Uniklinik Dsseldorf zur Haltestelle der Straenbahn von einem kleinen, unscheinbaren Mann angesprochen wurde, der fragte:
 
„Wei eigentlich Ihr Verlobter, dass Sie so frhlich mit Rupert Graf bumsen?“
 
„Was geht Sie das an?“ fragte sie in bissigem Ton zurck, verlangsamte jedoch ihren Schritt.
 
„Nun. Es knnte ihn interessieren. Ihre Nchte in Grafs Wohnung, Ihre Reisen mit Graf. Kuala Lumpur. Sie waren zwar nur 24 Stunden dort, aber es gibt nette Bilder von Ihnen beiden vor den Petronas-Towers. Oder Bremen. Sie beim Verlassen von Grafs Apartment. All das zu Zeiten, zu denen Ihr Verlobter Sie in Ihren Seminaren vermutete. Wollen Sie mal sehen?
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